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Longus lügt


 


Das war ein
Herbst, wie man ihn eigentlich nur aus romantischen Gedichten kennt! Die Wälder
schienen in Brand zu stehen, so bunt loderte das Laub. Wolkenbänke wuchteten
weiß vor dem dünnen Blau eines schier endlos hohen Himmels, und lärmende
Vogelscharen quirlten in bizarren Formationen über den Feldern, startbereit für
die weite Reise in den Süden. Der Duft der umgepflügten Acker, die starken
Farben von Astern und Dahlien, die Strahlenbündel einer milden Sonne: ja, das
war ein Herbst!


Und außerdem
waren Ferien. Klar, nur die üblichen paar Tage, aber immerhin. Keine Gedanken
an Vokabeltests und Mathearbeiten, dafür Schmökern bis Mitternacht und
genüßliches Ausschlafen am Morgen. Wenn es doch nur immer so wäre!


Niko und
Klaus waren gleich nach dem Mittagessen aus dem Isenburg-Heim verschwunden,
waren in die Wälder eingetaucht, die sich hier im Süden der großen
Industriestadt dehnten. Ihre Jagdgründe! Hier kannten sie sich aus, hier
fühlten sie sich wohl, hier träumten sie ihre Träume von Afrika und Alaska, von
Dschungeldurchquerungen und vom Aufspüren überwucherter Inka-Städte. Jedes
Gebüsch kannten sie hier, jede Kaninchenhöhle und jeden Wildpfad. Sie wußten
genau, wo man Bucheckern fand und wo Haselnüsse reiften. Sie beobachteten Käfer
und Blindschleichen, lauschten dem Gekecker der Fasane und dem Rufen der
Wildtauben.


Als Niko
eine fette Schwarzdrossel sah, die nach Würmern scharrte, versuchte er mit
gespitzten Lippen den Drosselschlag nachzumachen, aber das ging so herrlich
daneben, daß Klaus sich vor Lachen im Gras wälzte.


„Ich glaub,
mein Ohrwurm jodelt!“ Klaus klatschte Beifall. „Zu-ga-be! Zu-ga-be!“


„Kannst du’s
vielleicht besser?“ fauchte Niko den Partner an.


Klaus
versuchte es. Er konnte es tatsächlich besser, aber das nützte nun nichts mehr,
denn die Drossel war längst davongeflattert. Die beiden Jungen liefen den Hang
hinunter, schlüpften durch brusthohes Adlerfarngewirr und erreichten nach einer
Viertelstunde den westlichen Saum des Heissiwaldes. Sie kletterten ins Geäst
ihrer Lieblingseiche und schauten über die weite Wiesenlandschaft, die sich bis
zur fernen Autobahn dehnte. Windböen liefen in rhythmischen Wellen durch das
Gras und ließen die Halme silbern blitzen.


Windvögel
standen bunt am Horizont hoch über den Espenwipfeln, Dutzende von Windvögeln.
In diesem Herbst war es große Mode, Drachen selber zu bauen und auf Wiesen und
Stoppelfeldern steigen zu lassen, und dem Wind schien das zu gefallen, denn er
spielte mit. Die Leute, die die Windvögel an unsichtbaren Schnüren hielten,
waren von hier aus klein wie Flöhe.


Klaus zog
das Fernglas aus der Detektivtasche und justierte die Schärfe. „Sind verdammt
schöne Apparate dabei“, sagte er nach einer Weile. „Warum haben wir uns
eigentlich keinen Drachen gebaut?“


Niko zuckte
mit den Schultern. Wahrscheinlich waren andere Dinge wichtiger gewesen.
Außerdem fand er es ziemlich langweilig, stundenlang einem schwebenden
Papiervogel zuzusehen und dann stundenlang die Schnur aufzuwickeln. Sollten
sich andere die Arbeit machen! Aber mal ein paar Minuten die vielen farbigen
Punkte am Himmel zu beobachten: das gefiel auch ihm. „Los, gib mir mal den
Kucki!“


„Wow! Den
riesigen roten Drachen mußt du anpeilen, Niko. Wie der aussieht! Das zieht dir
glatt die Schuhe aus!“ Klaus reichte seinem Freund den Feldstecher.


Das starke
Glas vergrößerte den roten Drachen ins Riesige. So nah tanzte das fratzenhafte
Gesicht vor Nikos Augen, daß er sich vor Schreck an einem Ast festklammerte. „Huiii,
mein Nashorn wimmert! Der ist wirklich astrein, der Drachen!“ Niko starrte die
knallrote Papierfläche an, auf die offenbar aus Klebefolien drohend rollende
Augen, eine aufgeblähte Nase und ein Maul voll fletschender Zähne geklebt
waren. Die Mundwinkel zeigten spitz nach unten. Oder sollte das einen dünnen
Schnurrbart darstellen? Der Wind ließ den großen Drachen in wirren Sprüngen hin
und her hopsen, die Büschel des Schweifs vibrierten, als ständen sie unter
Strom. Niko richtete das Fernglas nach unten, doch weil die Schnur nicht zu
sehen war, konnte er auch nicht erkennen, wer von den Jungen und Mädchen und
Männern den roten Drachen hielt. „Der könnte glatt aus nem Gruselkabinett
stammen“, sagte Niko.


„Klar“,
lachte Klaus, „der ist ein Zombie!“


Eine Weile
schauten Klaus und Niko den gelben und blauen und violetten Windvögeln zu, die
wie Kobolde im Aufwind flatterten, hüpften und tanzten, jäh kopfüber nach unten
schossen und sich in eleganten Kurven wieder nach oben quirlten. Aber keiner
der Drachen war so beeindruckend wie das rote Ungetüm.


„Laß uns
gehen“, sagte Niko, als er noch einmal den Blick durch das Fernglas über die
Hügellandschaft wandern ließ. Doch da entdeckte er plötzlich etwas Seltsames. „Der
Longus!“ Niko zeigte mit dem Arm hinunter ins Holundergebüsch. „Was macht der
denn da?“


Klaus hatte
sich den Feldstecher gegriffen und richtete ihn auf die kauernde Gestalt, die
schräg unter ihnen, höchstens hundert Schritte entfernt, deutlich zu erkennen
war. Ja, warum hockte denn der Longus so getarnt zwischen Zweigen da am
Waldrand? „Was macht der denn da?“


„Das hab ich
doch schon gefragt“, sagte Niko. „Du hast doch den Kucki. Fahr deine
Glubschaugen mal richtig aus! Kannst du was erkennen?“


Doch, Klaus
erkannte etwas. Es dauerte zwar eine Minute, aber dann blitzte etwas vor dem
Gesicht von Longus. „Er tut das gleiche wie wir. Er peilt durch ein Fernglas.
Beobachtet die Drachen. Sorry, aber das ist alles.“ Es klang ein wenig
enttäuscht.


„Trotzdem...“
Niko legte sein Gesicht in Dackelfalten. Das war das Zeichen dafür, daß er
angestrengt nachdachte. Irgend etwas machte ihm zu schaffen an diesem Bild,
aber er wußte nicht, was es war. Vielleicht die Tatsache, daß Longus sich so
sorgfältig im Blättergewirr versteckt hatte? Überhaupt: Longus!


Erst seit
zwei, drei Wochen wohnte er im Isenburg-Heim. Beinahe sechzehn Jahre alt war
der schon. Schroff wirkte er, scheu, abweisend. Ließ einfach keinen an sich ran
und redete kaum. Sie hatten ihm den Spitznamen Longus gegeben, weil er so lang
und dünn war. Ihm schien das piepegal zu sein, wie ihn die anderen nannten. Er
hieß Bruno Bozzi und hatte schwarzes Haar, das beinahe blau schimmerte wie bei
einem Indianer. Die Spicky hatte rausgekriegt, daß er sich sogar schon
rasierte. Warum Longus jetzt im Isenburg-Heim wohnte, wußte niemand von den
Mädchen und Jungen. Die Heimleitung schwieg sich aus. Auch von Käptn Habakuk
war damals, als der Neue kam, nicht mehr als ein undeutliches Gegrunze zu hören
gewesen. Spicky, die Allwissende, wußte auch nichts. Wie üblich erlahmte das
Interesse an dem Neuen schnell. Wenn der auf stur machte: na und?


„Bißchen
geheimnisvoll ist es schon“, sagte Klaus.


Niko nickte
und war sehr mit seinen Gedanken beschäftigt. Als er dann den Feldstecher noch
einmal auf das Holundergebüsch richtete, war Longus nicht mehr zu sehen. „Ich
hab einen Mordshunger!“


Klaus
grinste nur. Geschickt turnte er von Ast zu Ast nach unten. Diese Eiche war ihm
und seinem Partner so vertraut, daß er gar nicht erst zu schauen brauchte,
wohin er den Fuß setzte. Klaus schulterte die Detektivtasche und trabte los.
Niko folgte. Sie liefen quer durch den Heissiwald und erreichten das Isenburg-Heim,
als Spicky gerade dabei war, sich mit einem Badetuch auf der obersten Stufe der
Eingangstreppe zurechtzulegen, um ihr klatschnasses Haar von der tiefstehenden
Sonne trocknen zu lassen. Sie hatte zum Färben diesmal einen hellrosafarbenen
Ton gewählt.


Niko hatte
Mühe, nicht lauthals rauszuplatzen. Aber weil man’s mit der Spicky nicht
verderben durfte, verschluckte er sein Gelächter und fragte mit gespieltem
Ernst: „Wie heißt du denn jetzt?“


Spicky
blinzelte gegen die Sonnenstrahlen an. „Geht euch zwar nix an, ihr komischen
Detektive, aber ich verrate es euch trotzdem. Ninoschka.“


„Ninoschka?“
Klaus verdrehte die Augen. Er wollte fragen: Muß man zu so einem Namen nicht
schwarzes Haar haben? Doch dann fragte er: „Du hast nicht zufällig den Longus
gesehen?“


„Nee, hab
ich nicht. Warum willst du das wissen?“


„Ach, nur
so.“ Klaus merkte nicht, daß Spicky ihm nachschaute und dabei die Zunge
zwischen den Zähnen hatte. In Gedanken beschäftigte er sich nämlich mit Pommes
frites aus frischen Kartoffeln und selbstgeschlagener Majonäse.


Als Niko und
Klaus in ihr Zimmer im ersten Stock kamen, wurden sie von Spencer mit
ohrenbetäubendem Gezeter begrüßt. Anscheinend hatte der Nymphensittich
sehnsüchtig gewartet, weil er sich langweilte. „Spencer!
Spencer! Spencer lieb! Niko doof! Doof! Doof! Feigling — iiiip!“


„Selber
Feigling!“ Niko lachte, steckte den Zeigefinger durch das Messingestänge des
geräumigen Käfigs und spielte mit Spencer das gewohnte Beiß-mich-Spielchen, gab
aber höllisch acht, daß der Finger nicht erwischt wurde. Spencers Schnabelhiebe
hatten es in sich.


„Alle doof!
Alle doof! Spencer lieb! Feigling — iiiip!“ Der perlgraue Sittich mit den roten
Gesichtsflecken und dem wippenden Federhäubchen konnte sich endlich austoben
und schimpfen, schimpfen, schimpfen.


Klaus
verstaute derweil den Inhalt der Tasche in der Schublade, in der sie ihr Detektivwerkzeug
aufbewahrten: Taschenlampen und Maßband, Füllstoff und Kolophonium für die
Spurensicherung, Markierungsgeräte und Fotoausrüstung, Verkleidungsutensilien
und Sprechfunkapparate, Kompaß und Straßenkarten und tausend Dinge mehr.


Sosehr die
Mägen knurrten: Bis zum Abendessen war noch eine halbe Stunde Zeit. Die beiden
Jungen legten sich auf ihre Betten und kramten ihre Bücher unter den Kopfkissen
vor. Wie immer ärgerte Niko sich über Commander Tailor’s Raumfahrtcrew, die mit
ihrem Superschiff Regina sämtliche Milchstraßen unsicher machte. In
dieser Geschichte versuchte der Computerfachmann Doll Lates mit einem genialen
Programm, das Raumschiff auf die Plejaden-Umlaufbahn zu bringen, aber weil er
den Trägheitsfaktor der Mannschaft nicht einkalkuliert hatte, war Commander
Tailor’s Crew plötzlich wieder einmal hinter dem Mond. Niko las tapfer weiter.
Ihm war einfach nicht klar, warum ihn die verrückte Crew noch immer
interessierte. Klaus las mit heißen Ohren, daß den heimtückischen Comancheros
der Verrat an Old Shatterhand zum Verhängnis geworden war, denn Winnetou
befreite den weißen Bruder, und die Rache war fürchterlich.


Klaus
jubelte innerlich. Das geschah den Feiglingen recht! Die Szene spukte so sehr
in seinem Kopf herum, daß er nicht weiterlesen konnte. Er war jetzt selber Old
Shatterhand, der die Fäuste fliegen ließ. Klaus ging zum Fenster und lehnte die
Stirn gegen das kühle Glas — und da sah er Longus. „Niko, schnell!“


Longus kam
über die Mauer geklettert, die den Park nach Osten begrenzte. Daß er diesen Weg
wählte, war an sich nicht verwunderlich, denn viele von den Jungen und Mädchen
kletterten über die Mauer und kamen quer durch den Park zum Hintereingang des
Isenburg-Heims, wenn sie auf diese Weise ihren Weg abkürzen konnten. Aber
auffällig war die Art, wie Longus hastig über die Mauer rutschte und dann durch
die Rhododendronbüsche huschte. Wollte er nicht gesehen werden? Hatte er etwas
zu verbergen?


„Mein
Maikäfer hustet!“ Niko pustete Luft aus den Backen.


In diesem
Augenblick schepperte der Gong durch das Haus. Endlich! Doch als Klaus und Niko
auf den Gang stürmten, rochen sie es gleichzeitig. Milchsuppe mit Nudeln! Zum
Teufel, warum mußte Frau Bödecker, die Küchenfee, ihnen den schönen Tag
versauen!


„Das miese
Süppchen schmeckt immer so, als ob es schon mal einer gegessen hätte“, maulte
Klaus. „Warum beeilen wir uns eigentlich so?“


Niko röhrte
wie ein waidwund geschossener Hirsch. Theatralisch faßte er sich an den Magen
und mimte das große Kotzen. Es gab wirklich keinen Grund, sich zu beeilen. „Mir
wird’s noch früh genug schlecht!“


Im
Speisesaal ging’s zu wie im Tollhaus. Das war fast immer so. Den meisten schien
die Suppe zu schmecken, denn sie löffelten in olympiaverdächtigem Tempo. Niko
zeigte mit einer leichten Kopfbewegung zum Tisch neben der Durchreiche. Klaus
hatte verstanden. Dort saßen Susanne und Anna-Monika, die monatelang kein Wort
miteinander geredet hatten, weil sie beide unsterblich in Jochen verliebt
waren. Aber seit der nun mit Gine ging, war aus den zwei Feindinnen sogar eine
Zimmergemeinschaft geworden.


Natürlich
war Niko nicht an den zwei glucksenden Mädchen interessiert, denn er schwärmte
heimlich für die Squaw. Aber Longus saß da mit Anna-Monika und Susanne am
Tisch. Die Zwillingsdetektive hockten sich schnell auf die freien Stühle, und
das geschah keinen Moment zu früh, denn was sie zu hören bekamen, lockerte
ihnen die Ohren.


„Und du?“
fragte Anna-Monika. „Was hast du heut gemacht?“ Die Frage galt Longus, der auf
seinen Löffel starrte und erst nach einer Schrecksekunde begriff, daß er
gemeint war.


„Ich? Also,
ich... Ich war im Kino. Clint Eastwood. Da steh ich drauf.“ Das war die längste
Rede, die der Longus seit seiner Ankunft im Isenburg-Heim gehalten hatte.
Merkte er das selber? Jedenfalls begann er hastig zu essen.


Klaus
schaute Niko an, Niko schaute Klaus an. Das haute voll rein!


Niko setzte
sein blödestes Gesicht auf und fragte scheinheilig: „Kann uns von euch einer
vielleicht ein Fernglas leihen? Unser Dingsbums ist verschütt, und wir
brauchten mal so dringend eins.“


„Fernglas?“
Anna-Monika kreischte albern und verkündete dann, als handelte es sich um einen
königlichen Witz: „Wenn ich fernsehen will, hock ich mich vor die Glotze. Ich
brauch kein Fernglas.“


Susanne
sagte: „Ich und Fernglas! Wenn ich son Ding hätte, würd ich’s sofort
verscherbeln. Ich spar nämlich für ein Moped.“


„Und du?“
Niko stieß den Longus an. „Kannst du uns ein Fernglas...“


Schroff
knurrte Longus: „Ich hab kein Fernglas!“


Niko schaute
Klaus an, Klaus schaute Niko an. Die Zwillingsdetektive waren sich wortlos
einig. Dies war ganz klar ein Fall für sie! Spürnasen wie sie ließen sich doch
nicht mit solchem Geschwindel übers Ohr hauen. Da mußte der Longus schon früher
aufstehen! Bloß: Warum log er?


Sie
futterten ein paar Löffel von der entsetzlichen Suppe, schnappten sich die
Birnen, die es zum Nachtisch gab, und zogen sich rasch zum Kriegsrat in ihr
Zimmer zurück. Etwas Rätselhaftes ging vor!


Klaus, der
mit dem Protokollieren an der Reihe war, schrieb später in die dicke Kladde:


 














Der Drachen lacht


 


Sie
beobachteten Longus auf Schritt und Tritt. Ob der im Fahrradkeller an seinem
Drahtesel herumbastelte, ob der im Park in der Morgensonne döste, ob der beim
Kaffeetrinken in der Zeitung blätterte, ob der zum Pinkeln ging oder nervös den
Uhrzeigern in der Eingangshalle zuschaute: sie ließen ihn nicht aus dem Auge
und registrierten alles.


Natürlich
hatten Niko und Klaus längst eine ausgefeilte Technik entwickelt. Sie schlichen
dem, den sie observierten, nicht einfach nach und versteckten sich auch nicht
hinter Türen und Büschen und Möbeln. Nein, sie waren abwechselnd einfach nur in
der Nähe, gingen scheinbar angestrengt und emsig irgendwelchen Tätigkeiten
nach, wechselten die Geschwindigkeit ihrer Bewegungen, redeten mal mit diesem
und mal mit jenem und schauten durch den, um den es doch eigentlich ging,
sozusagen hindurch. Denn genau das würde ja Verdacht erregen: so zu tun, als ob
sie ihn nicht sähen.


Oliver,
Bimbo und Gunnar kriegten es nicht in die Köpfe, daß Klaus und Niko nicht
mitkommen wollten zum Fußballspielen. Bei so einem Wetter!


„Wir müssen
unbedingt Spencers Käfig säubern“, schwindelte Niko, „die Squaw skalpiert uns
sonst. Vielleicht kommen wir nach.“


Sie konnten
nicht nachkommen. Denn um 10.45 Uhr verließ Longus das Haus. Er steuerte
zielstrebig das Telefonhäuschen an, das am Wendekreis der Haltestelle für die
Schulbusse steht, wählte hastig und sprach höchstens einen Satz. Dann legte er
auf, verließ die Telefonzelle und ging mit raschen Schritten in südlicher
Richtung die Straße hinauf. Die Ausbeulung unter seinem grauen Pullover ließ
darauf schließen, daß er das Fernglas in der Hemdtasche trug. Niko und Klaus
beobachteten das alles von ihrem Ausguck in den Zinnen der Mauerkrone aus. Sie
sahen, daß Longus in den Waldweg einbog und dann zwischen Hainbuchenhecken und
Brombeergestrüpp verschwand. Daß auch Käptn Habakuk vom Fenster seines Büros
aus zuschaute und nicht nur den enteilenden Longus, sondern auch die lauernden
Zwillingsdetektive entdeckte, konnten sie natürlich nicht wissen.


„So,
Compadre, nun hat er sich verdünnisiert. Denkst du auch, was ich denke?“


„Klar“,
antwortete Klaus sachlich, „das denke ich auch.“


Sie waren
sich also einig, daß Longus wieder seinen Posten am Westrand des Heissiwaldes
beziehen würde, um den bunten Windvögeln zuzuschauen. Und daß damit etwas
Rätselhaftes verknüpft war, darüber waren sie sich auch wortlos einig. Also
machten sie sich auf den Weg, schlugen einen weiten Bogen, um sich den Blicken
des Langen zu entziehen, und näherten sich dann behutsam ihrer Lieblingseiche,
in deren Geäst sie sich wieder verbergen wollten. Klaus, mit allen
Indianertricks vertraut, schlich voran und spähte vorsichtig zwischen den
Ginsterbüschen durch. Dort, wo Longus am Tag zuvor gekauert hatte, nahm er eine
Bewegung wahr. War der also schon angekommen? Für Sekunden dachte Klaus einen
Gedanken, der ihm gar nicht gefiel: Was ist, wenn der Longus uns gestern
genauso entdeckt hat, wie wir ihn entdeckt haben? Doch er wischte die Idee wie
Spinngewebe weg und gab Niko das Zeichen, daß sie weiterschleichen konnten zum
dicken Stamm der Eiche.


Sie durften
jetzt kein Geräusch verursachen. Das Knacken von Zweigen wäre bestimmt über die
Distanz von hundert Metern zu hören, denn die Windgeräusche waren nicht
besonders laut. Zum Glück war der Stamm so dick, daß er die wieselflinken
Kletterer verbarg, die sich vorsichtig bis in die Baumkrone vorarbeiteten, wo
die dichtbelaubten Zweige sie abschirmten.


Klaus und
Niko warteten, bis das Blut nicht mehr in den Ohren rauschte und der Atem
aufhörte zu pfeifen. In den Astgabeln konnten sie bequem sitzen. Sie sahen die
Drachen über der weiten Landschaft schweben und stellten enttäuscht fest, daß
der gigantische rote Drachen mit der bösen Fratze nicht hochgelassen worden
war.


„Müssen wir
eben warten“, sagte Klaus leise.


„Auf was?“
gab Niko zurück, obwohl er ahnte, was Klaus meinte. Spürte er denn nicht selber
dieses starke Gefühl, daß Longus nicht einfach den Windvögeln zusah, sondern
einzig und allein den roten Drachen beobachtete? Natürlich wußte er keine
Begründung dafür. Er bespöttelte sich selber: Spürnaseninstinkt.


Klaus
schaute mit dem Feldstecher zu den Büschen hinunter, in denen Longus sich
versteckt hatte. Er war zwar nicht zu sehen, aber ein blaues Wölkchen verriet
seine Anwesenheit. „Er pafft“, sagte Klaus.


Dafür hatte
Niko nur ein verächtliches Schnauben übrig. Richtige Waldläufer rauchen nicht
im Wald. Niko lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er
dachte: Detektive können warten.


Sie mußten
lange warten. Geduldig schauten sie den gleitenden Wolken zu und den tanzenden
Drachen, lauschten dem Lispeln des Laubes und dem Kreischen der Häher. Nikos
Gedanken wanderten zu unendlich fernen Galaxien, während Klaus von endlosen
Prärien träumte, auf denen zottelige Bisons grasten.


„Scheißmücken!“
zischte Niko und faßte sich ins Gesicht. Aber da sah er plötzlich, wie sich der
große rote Drachen hinter den Espenwipfeln erhob und in schlingernden Spiralen
höher und höher stieg. Vor Überraschung hätte er um ein Haar das Gleichgewicht
verloren. „Klaus, den Kucki! Schnell!“


Ruckzuck
waren die Gedanken des Partners aus dem Indianerland zurückgekehrt. Klaus pfiff
leise, als er den Drachen erkannte. Er reichte Niko das Fernglas, der setzte es
schnell an die Augen und verzog so seltsam den Mund, daß Klaus verwundert
fragte: „Siehst du Gespenster?“


„Genau! Du
hast die Zehntausend-Mark-Frage beantwortet! Das ribbelt mir glatt das
Nachthemd auf. Guck dir das mal an!“ Niko gab das Glas zurück. „Ich glaub, mein
Buchfink stöhnt!“


Klaus hatte
schnell den hüpfenden Windvogel im Blickfeld und sah es selber. Der Drachen
hatte auf einmal ein anderes Gesicht! Er bleckte nicht mehr grimmig die Zähne,
sondern lachte. Ja, der rote Drachen lachte sozusagen bis zu den Ohren. Was
hatte denn das zu bedeuten — falls es etwas zu bedeuten hatte? „Es ist
garantiert der gleiche Apparat wie gestern“, flüsterte Klaus, „bloß daß der
Eumel seine Visage verändert hat. Ist vielleicht nur ne Spielerei...“


„Das glaubst
du doch selber nicht!“ unterbrach Niko den Partner.


In diesem
Augenblick begann sich unten im Buschwerk etwas zu regen. Longus erschien. Wie
ein Wildtier witterte er hoch hinauf zu dem roten Windvogel, das Fernglas dicht
an die Augen gepreßt. Die Zwillingsdetektive drückten sich flach auf die
Astgabeln und hielten geradezu den Atem an. Longus hatte das Dickicht verlassen
und kletterte über den Jägerzaun, der die große Weide zum Wald hin abgrenzte.
Dann eilte er auf den roten Drachen zu.


Eilt er?
überlegte Niko. Ist das das richtige Wort? Hastet er? Läuft er? Rennt er? Nein,
dachte Niko, er geht zielstrebig. So ist es präzise. Er geht zielstrebig wie
einer, der genau weiß, daß er jetzt etwas Bestimmtes zu erledigen hat. Er hat
lange gewartet, und nun ist es soweit. „Es könnte eine Nachricht bedeuten“,
sagte Niko.


„Was?“


„Daß der Drachen
plötzlich lacht.“


„Gut
kombiniert, Mister Holmes.“


„Danke,
Watson.“


Klaus hatte
den Skizzenblock aus der Segeltuchtasche gezogen und zeichnete mit schnellen
Strichen zweimal die Umrisse des großen Drachen: einmal mit der Mundstellung
vom Vortag, einmal mit dem Lachmund, der jetzt zu sehen war. „Falls es wirklich
eine Nachricht ist... Also, man kann sie von sehr weit erkennen.“


„Falls man
ein Fernglas hat.“ Niko nickte. „Und der Longus hat eins.“


 





 


Longus hatte
am Westende der Weide die Kette der Espen erreicht, hinter der sich der
Stoppelacker dehnte, von wo aus die Leutchen ihre Windvögel steigen ließen.
Niko beobachtete, daß Longus sich noch einmal umdrehte. Ob er mit Verfolgern
rechnete?


„Hopp, Niko,
ihm nach!“


„Sekunde
noch. Erst muß er jenseits der Bäume sein!“


Wenig später
liefen Klaus und Niko geduckt die Weide hinauf, die bis zur Baumreihe leicht
anstieg und dort den Kamm des Hügels erreichte. Die beiden Jungen legten sich
bäuchlings ins Gras und robbten dann weiter, bis sie, selber getarnt hinter
verblühten Bärlappstauden, einen guten Überblick über das ganze Stoppelfeld
hatten.


„Ist ja fast
wie Karneval“, sagte Klaus.


Mindestens
hundert Leute standen herum: Jungen, Mädchen, Männer und auch ein paar Frauen.
Sie verdrehten die Hälse und schauten verzückt ihren farbenprächtigen
Windvögeln zu, spulten Leinen auf und ab, korrigierten durch Zerren und Ziehen,
riefen sich Warnungen und Ratschläge zu, wenn sich zwei Drachen zu nahe kamen.
Winzlinge hüpften mit kleinen Plastikvögeln aus den Schreibwarengeschäften
herum und schimpften wie die Rohrspatzen, wenn die nicht steigen wollten. Zwei
Rauhhaardackel kämpften kläffend um einen blauen Ball, jemand pfiff wie
verrückt auf den Fingern. Das Knattern der Drachen, die vom Wind gebeutelt
wurden, hörte sich an wie Trommelwirbel.


„Ich sehe
den Longus“, sagte Klaus. „Hinter dem Dicken mit dem knallgelben Anorak...“


„Und ich
weiß, zu wem er will!“ Niko hatte mit dem Feldstecher die Schnur verfolgt, die
vom roten Drachen in großer Durchhängerkurve zu einem jungen Mann führte, der
ein wenig abseits stand und dabei war, den gewaltigen Windvogel einzuholen.
Anscheinend war seine Schnurrolle mit einem Batteriemotörchen versehen. Etwa
zwanzig Jahre mochte er alt sein. Ertrug einen rostfarbenen Joggeranzug. Die
Sonnenbrille verdeckte fast sein ganzes Gesicht. Er schien Longus nicht zu
bemerken, der sich ihm näherte. Oder tat er nur so?


„Klaus, die
Kamera! Nimm die lange Tüte!“ Niko zeigte auf den Mann im Joggerdreß, der
mindestens zweihundert Meter von ihnen entfernt war.


„Ich freue
mich immer, daß wenigstens mein Partner Ahnung vom Fotografieren hat!“ fauchte
Klaus. Als ob er nicht selber wüßte, daß er das Teleobjektiv benutzen mußte!
Und es waren auch nur ein paar rasche Handgriffe, bis er die Kamera schußbereit
am Auge hatte und den Auslöser schnappen ließ. Zack: der Mann allein. Zack:
noch einmal dasselbe. Zack: Longus, der sich dem Mann nähert. Zack: die beiden
zusammen. Zack: und noch einmal...


„Der Fuzzy
scheint dem Longus was zu geben!“ Vor Aufregung konnte Niko den Feldstecher
nicht mehr ruhig halten. „Los, Klaus, volles Rohr!“


„Vielen Dank
für den Hinweis!“ knurrte Klaus, während er knipste und knipste. „Wäre ich von
allein nicht drauf gekommen, du Supermann.“


„Nun mach
dir mal nicht gleich ins Hemd!“ Niko boxte den Partner in die Seite. „Da sind
wir doch mal wieder haarscharf im richtigen Augenblick angetrabt, was? Millimeterarbeit.
Meinst du, daß man auf den Fotos was erkennen wird?“


„Wir müssen
halt Ausschnittvergrößerungen machen. Aber was der dem Longus zugesteckt hat,
also, das war so winzig, das werden wir auf den Bildern garantiert nicht
erkennen können. Schätze ich jedenfalls.“


Der große
Drachen torkelte jetzt nur noch haushoch über dem Acker. Niko und Klaus waren
von den Ausmaßen des Windvogels so hingerissen, daß sie gar nicht merkten, wie
Longus sich schnell entfernte. Der Jogger griff geschickt ins Gestänge des
Drachens und fing den trudelnden Riesenvogel auf. Ein paar Kinder klatschten
ihm Beifall.


„Der Longus!
Niko, der Longus ist verschwunden!“


„Scheiße!
Wir haben gepennt. Was machen wir jetzt?“


Sie begingen
Fehler Nummer zwei. Denn während sie beratschlagten, hatte der Jogger mit
seinem Drachen bereits den VW-Bus erreicht, der auf dem Feldweg hinter dem
Stoppelacker zwischen anderen Autos parkte. Sie sahen noch, wie der Drachen
durch die Hecktür verschwand, und daß der Wagen blaugrau lackiert war, das konnten
sie auch erkennen. Aber die Kennzeichen auf dem Nummernschild konnten sie auch
mit dem Fernglas nicht entziffern, denn die Entfernung war zu groß. Der VW-Bus
wurde schnell kleiner und verschwand dann in dem Tunnel, der die Autobahn
unterquerte.


Niko knirschte
mit den Zähnen, doch das gelang nicht so richtig.


Klaus
schaute auf seine Armbanduhr und wurde blaß. „Das gibt Ärger!“


Den gab es
dann reichlich. Als die Zwillingsdetektive verschwitzt und atemlos ins
Isenburg-Heim gestürzt kamen, stand die Squaw drohend wie Häuptling Grollender
Donner vor dem Speisesaal. Da fehlte nur noch der Tomahawk in ihrer Faust.


„Das ist
doch zum Kotzen mit euch! Immer die gleichen Klüngelheinis! Kriegt ihr das
nicht in eure Musköppe rein, daß in diesem Haus jeder pünktlich zum Essen zu
erscheinen hat? Kommt mir jetzt nicht mit dem üblichen Entschuldigungsgelaber.
Das Maß ist voll. Die gesamte nächste Woche macht ihr zur Strafe Tischdienst.
Wer nicht hören will... Ihr kennt das Sprüchlein ja. Und jetzt wascht euch erst
mal!“


Frau Dr.
Kalinke wußte, daß sie in diesem Heim bisweilen einen rauhen Ton anschlagen
mußte. Nein, Spaß machte ihr das wirklich nicht. Sie hatte die Mädchen und
Jungen gern, die fast alle schon Schlimmes erlebt hatten und nun in diesem Haus
so etwas wie eine Ersatzheimat finden sollten. Geborgenheit, Zuneigung,
Familienleben: das waren für die meisten leere Begriffe gewesen. Sie hatten
unheile und mißlungene Kinderjahre hinter sich. Und manchmal brachen dann
Ängste und Aggressionen wieder durch, und dann flogen die Fetzen. Vertrauen,
Solidarität, Rücksichtnahme: so etwas lernt man nicht von heute auf morgen. Das
muß wachsen. Zum Glück war Käptn Habakuk seit ein paar Jahren im Haus.
Respektvoll nannten ihn die anderen Trouble-Shooter. Auch bei denen, die
dann und wann ausflippten, genoß er große Autorität, denn sie wußten genau, daß
er auf ihrer Seite stand.


Die Squaw
mußte unwillkürlich lächeln, als sie sah, daß Klaus und Niko wie arme Sünder in
den Speisesaal schlichen. Sie mochte die beiden Jungen, die soviel Phantasie in
ihren Köpfen hatten, ganz besonders. Und daß sie sich hier im Heim
kennengelernt hatten, war ein schöner Zufall.


„Kalte
Rotbarschfilets, kalte Soße, kalte Kartoffeln“, stellte Niko sachlich fest.
Sein Blick suchte Longus. „Hey, Spicky, wo ist der Longus? Ist er schon fertig
mit seinem Essen?“


Spickys Haar
war noch immer rosa. „Der kommt nicht. Im Gegensatz zu euch hat der sich
ordnungsgemäß beurlauben lassen. Ich sag’s ja immer: Ein Niko und ein Klaus,
die sind zusammen ein Nikolaus!“


„Reich mir
mal das Juckpulver, damit ich lachen kann“, sagte Klaus gähnend. Daß Spicky
einen wichtigen Hinweis für Niko und ihn hatte, konnte er natürlich nicht
ahnen. Tapfer goß er sich kalte Dillsoße über die kalten Kartoffeln. „Eskimos
essen den Fisch sogar roh“, knötterte er. „Deswegen werden sie von den
Indianern ja auch Eskimos genannt. Eskimo heißt nämlich Rohfischfresser.“


„Dann guten
Appetit, ihr Eskimos!“ Spicky tanzte davon.











Spencer tobt


 


Klaus hatte
sich im Fotolabor, das sich neben dem Tischtennisraum im Kellergeschoß
befindet, eingeschlossen, um den Film zu entwickeln. Niko trug derweil seine
Notizen über die Ereignisse des Vormittags ins Protokollbuch ein. Es gehörte zu
den Prinzipien ihrer Detektivarbeit, alle Beobachtungen, Theorien und
Fundstücke sofort auf diese Weise zu fixieren, damit nichts in Vergessenheit
geriet. Oft hatten sich scheinbar belanglose Details später als wichtige
Mosaiksteinchen erwiesen. Spencer knackte Sonnenblumenkerne.


Warum Niko
dann in den Park ging und sich neben die kreuzworträtsellösende Spicky auf die
Bank setzte, wußte er selber nicht genau. Ob ihn die Postministerin einfach
magisch anzog, weil sie die absolute Nachrichtenzentrale des Isenburg-Heims
war?


Spicky
guckte nur kurz auf. „Griechischer Gott des Meeres.“


„Poseidon“,
sagte Niko.


„Kommt hin.
Prima. Ich muß mich ein bißchen ablenken. Meine grüne Schlange macht mir
Kummer. Verweigert die Nahrungsaufnahme.“


„Hast du’s
schon mit warmem Pudding versucht? Schlangen sind geil auf warmen Pudding. Nur
Schokoladenpudding darf es nicht sein. Davon kotzen sie. Glaub einem ollen
Reptilienexperten!“


Spicky legte
den Kopf schief und hatte plötzlich viel Ähnlichkeit mit einem Huhn. „Du und
Reptilienexperte! Da wackelt doch mein Goldzahn. Aber die Idee mit dem Pudding
ist vielleicht doch nicht so doof!“ Spicky legte die Zeitschrift hin und stand
auf. „Da werde ich glatt mal Verhandlungen mit Frau Bödecker aufnehmen.“


Niko hielt
Spicky am Arm fest. „Sekunde noch, Ninoschka! Ich...“


„Ninoschka!“
fauchte Spicky. „Siehst du nicht, daß ich einen tieferen Rotton genommen habe?
Ninoschka kannst du vergessen. Ich schwanke noch zwischen Mirjam und Marlene.
Was willst du? Spuck’s schon aus!“


„Es ist
wegen Longus.“


Spicky
klatschte die rechte Faust in die linke Handfläche. „Darauf hätt ich meinen
Binddarm gewettet, daß es um den Longus geht! Seid ihr wieder auf dem
Kriegspfad, ihr zwei Plattfußindianer?“


Niko setzte
sein Pokerface auf. „Wir stellen erste Ermittlungen an.“


„Und was hab
ich damit am Hut?“ Spicky versprühte Spott. Aber Niko machte weiter auf cool. „Zunächst
einmal gehe ich davon aus, daß dieses Gespräch streng vertraulich ist. Das gilt
für uns beide, klar?“ Natürlich wußte Niko, daß er sich dieses feierliche
Gelaber sparen konnte, denn die Spicky ist keine Klatschtante, aber er wollte
es ein bißchen spannend machen, um Spickys Interesse zu wecken. „Frage eins:
Kannst du mir sagen, wo sich Longus in diesem Moment befindet?“


„Antwort
eins: Kann ich nicht, will ich nicht. Und weiter?“


„Frage zwei:
Kannst du mir sagen, ob Longus in letzter Zeit Post bekommen hat? Brief,
Päckchen...“


Spicky ließ
Niko nicht weiterreden. Empört zeigte sie auf ihre gelbe Hose und schnauzte
geradezu: „Daß ich über Postgeheimnisse nicht rede, du Tünnes, das hab ich dir
tausendmal gesagt! Antwort zwei also: Kein Kommentar.“


„Jetzt mal
langsam, Spicky!“ So leicht gab Niko natürlich nicht auf. „Ich will ja keine
Einzelheiten wissen. Absender oder so. Nein, nein! Du könntest mir doch zum
Beispiel sagen, ob er keine Post gekriegt hat. Wenn du mir sagst, er hat
nix gekriegt, dann verrätst du doch auch nix. Nix kann man nicht verraten. Seh
ich doch richtig, oder?“


Nikos
seltsame Logik machte die Spicky so sprachlos, daß sie ihren Kaugummi
verschluckte. Dann lachte sie mit der Lautstärke einer Feuerwehrsirene los,
hüpfte herum wie Udo Lindenberg in seinen besten Tagen und klatschte sich dabei
auf ihre Posthosenschenkel. Und dann wurde sie plötzlich sehr ernst und hielt
ihr Gesicht dicht vor Nikos Gesicht.


„So, Niko,
jetzt lassen wir mal das ganze Ausfragespielchen und reden mal offen von Mensch
zu Mensch. Claro? Ihr zwei Hilfssheriffs spioniert dem Longus nach, weil der
sich so rätselhaft benimmt. Spricht mit keinem, ist argwöhnisch wie ein
angeschossenes Rhinozeros, versteckt sich, kapselt sich ab, ist saumäßig
nervös. Ihr zwei, der Klaus und du, ihr wittert da was. Ein Fall für die
Superspürnasen. Was weiß ich! Jedenfalls benimmt der sich nach eurer Meinung verdächtig,
und darum observiert ihr ihn. Heißt doch so: observieren — ja?“


„Heißt so.“
Niko nickte. „Und weiter? Wird das das Wort zum Sonntag?“


Spicky ging
auf Nikos Bemerkung nicht ein. Sie hatte sich richtig in Fahrt geredet. „Und
weißt du, was diese komische Verhaltensweise vom Longus bedeutet? Nein, das
weißt du nicht! Natürlich weißt du das nicht! Denn wirkliches
Einfühlungsvermögen in die Psyche der Menschen, also, das haben sowieso nur
Frauen. Intuition, Junge! Im Grunde könnten nur Frauen wirkliche Detektive
sein. Checkst du das?“


„Jetzt mach
aber mal halblang!“ sagte Niko. „Geh du mal mit deinen Intuitionen vor Gericht!
Da pinkeln sich doch die Richter vor Lachen in die Talare. Vor Gericht mußt du
Fakten auf den Tisch legen, du großartige Psychologin, Fakten!“


„Wie du das
vor Gericht immer machst“, sagte Spicky spitz. „Geschenkt. Du wolltest mir
erklären, was nach deiner unmaßgeblichen Meinung diese komische Verhaltensweise
vom Longus bedeutet. Sag’s, ich bin ganz Ohr!“


„Daß der
Longus Angst hat!“


„Angst?“


„Spreche ich
so undeutlich? Angst, ja, Angst! Irgend etwas geht vor, und der Longus ist da
drin. Der steckt bis zum Hals in der Patsche. Das kannst du von mir schriftlich
haben. Mit Durchschlag für deinen großartigen Partner! So, und jetzt siehst du
vielleicht ne Spur klarer. Ich muß mich um meine Schlange kümmern.“


Niko
schluckte. Das war ein Zeichen dafür, daß Spickys Rede ihn stark beeindruckt
hatte. Und daß er so nach Worten suchte, das kam bei ihm auch höchst selten
vor. „Das ist doch nicht alles, Spicky! Du... du weißt da doch noch was, was du
mir... Ich meine, du verheimlichst mir doch was. Wenn du schon solche
Andeutungen machst, dann...“


„Okay, dann
kann ich dir auch alles sagen. Ist vielleicht gar nichts Wichtiges. Und ein
Postgeheimnis ist es ohnehin nicht. Dann spitz mal die Lauscher, Herr Detektiv!
Als der Longus sich im Büro abgemeldet hat für das Mittagessen, da hat er
gesagt, er wolle mit ein paar Kumpels aus der Klasse Tischtennis spielen. Aber
dem Heiner, dem hat er neulich erklärt, er habe keine Ahnung von Pingpong und
finde es auch ausgesprochen latschig. Der Heiner hatte ihn nämlich gefragt, ob
er beim Hausturnier um die Isenburg-Heim-Meisterschaft mitspielen würde.“


„Gar nicht
so uninteressant“, gab Niko ein bißchen gequält zu. „Und woher hast du diese
Information?“


„Von mir!
Ich stand nämlich dabei, als der Longus das dem Heiner gesagt hat. Brauchst gar
nicht so affig zu grinsen.“


„Ich grinse
doch überhaupt nicht!“ Niko tat entrüstet. Das fehlte noch, daß die Spicky
jetzt anfing zu mauern, wo sie doch so wichtige Einzelheiten wußte. „Was weißt
du noch?“


„Daß der
Longus mich gefragt hat, wo ne Anzeigenannahmestelle vom Tagblatt wär.
Ich hab gesagt: Willst du das Gebiß deiner verstorbenen Urgroßmutter verhökern?
Aber er, er fletschte richtig die Zähne. Kam aber nicht rüber mit der Antwort
und zockelte ab.“


„Mensch,
Spicky, das ist wichtig! Hast du ihm gesagt, wo so ne Annahmestelle für
Anzeigen ist?“ Niko knetete aufgeregt seine Nase.


„Ja, hab
ich.“


„Laß dir
doch die Würmer nicht einzeln aus der Gurke ziehen! Wo ist hier so ne
Annahmestelle für Zeitungsanzeigen? Welche hast du ihm genannt?“


„Welche denn
schon! Die auf der Bredeneyer Straße. Das ist die nächste. Er hat sich den Weg
genau beschreiben lassen, weil er sich ja hier noch nicht richtig auskennt. Ist
eine ziemlich fremde Gegend für ihn.“


Niko dachte:
Wenn du wüßtest, Mädchen! Im Heissiwald kennt der Longus sich verdammt gut aus.
„Wann war das, als er dich gefragt hat?“


„Heut früh.
Irgendwann nach dem Frühstück. Genauer weiß ich es nicht.“


Niko
überlegte: Erst um 10.45 Uhr hatte der Longus das Haus verlassen. Klaus und ich
haben jeden seiner Schritte beobachtet. Vom Telefonhäuschen aus ist er in den
Wald gegangen und hat auf das Erscheinen des roten Drachen gewartet. Ist er
also erst anschließend zur Anzeigenannahmestelle gegangen, falls er überhaupt
gegangen ist? Mußte Longus vielleicht erst das Treffen mit dem Mann, der den
roten Drachen hochsteigen ließ, abwarten, um eine bestimmte Nachricht in die
Zeitung setzen zu lassen? Niko konnte spuren, wie seine Gedanken im Gehirn
arbeiteten. „Hat der Longus denn überhaupt genug Kohle für so eine
Zeitungsanzeige?“


„Keine
Ahnung“, sagte Spicky. „So Kleinanzeigen, die sind jedenfalls nicht besonders
teuer. Aber über die Finanzen vom Longus weiß ich nichts. Vielleicht ist er
heimlich son richtiger Krösus.“


Niko
grinste. „Klar. Hat vielleicht auch Spendengeld kassiert. Genau wie die
Politiker. Was kannst du mir noch sagen, Spicky?“


„Das war
alles. Hoffentlich hab ich dir nicht zuviel gesagt. Du hast vorhin getönt,
unser Gespräch sei vertraulich. Daß du das nicht vergißt! Kann sein, daß Longus
Hilfe braucht. Das darfst du auch nicht vergessen. Du weißt nicht zufällig den
Namen des Erbauers des Suezkanals?“


„Lesseps“,
sagte Niko.


„Was du
alles weißt!“ Spicky nahm noch einmal den Stift aus der Hemdtasche, trug die
Buchstaben in die entsprechenden Kästchen ihres Kreuzworträtsels ein und eilte
in Richtung Küche, um Pudding für ihre grüne Schlange zu besorgen.


Niko ging
zum Fotolabor und klopfte lang-kurz-kurz. Klaus öffnete sofort. Er hatte den
Film entwickelt und einen Kontaktstreifen gezogen. Der junge Mann im Joggerdreß
mit der großen Sonnenbrille war scharf getroffen. Niko betrachtete minutenlang
das Gesicht durch die Lupe und wußte dann sicher, daß ihm dieses Gesicht ganz
und gar fremd war. Auch das Gesicht vom Longus, das im Profil deutlich zu sehen
war, schaute er mit gekräuselter Dackelfaltenstirn ausführlich an.


„Du kennst
den Typ auch nicht?“ fragte Klaus.


„Nie
gesehen.“ Niko legte die Lupe hin. „Hast du dir das Gesicht vom Longus mal
genau angeschaut, Partner?“


„Hab ich.
Und was ist damit?“


Niko hob
theatralisch den Zeigefinger. „Ich lese Angst in diesem Gesicht!“ Doch dann
fand er selber, daß er ein bißchen zu dick auftrug, und fügte kleinlaut hinzu: „Das
mit der Angst, also, darauf hat mich die Spicky gebracht. Sie ist ganz sicher,
daß Longus vor irgendwem oder irgendwas unheimlich Schiß hat. Was sagst du
dazu?“


Klaus verzog
den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Ich schätze, mit der Vermutung liegt sie
verdammt richtig. Ich mach mich jetzt an die Ausschnittvergrößerungen.“


„Laß das
mal, Klaus! Longus hat ne Zeitungsanzeige aufgegeben. Da klemmen wir uns jetzt
erst mal hinter. Ich wette, das ist eine kochendheiße Nachricht.“


Klaus
grinste. „Die Spicky hat dich ja ganz schön mit Informationen versorgt.
Hoffentlich macht sie sich keinen Jux mit uns.“


Niko
schüttelte heftig den Kopf. „Die meint es ernst. Da leg ich sämtliche Hände ins
Feuer. Ich glaube nämlich, daß sie mächtig froh ist, weil wir uns jetzt um den
Fall kümmern. Sie macht sich nämlich Sorgen um Longus. Echt!“


Klaus hatte
da seine Zweifel, aber er folgte wortlos seinem Partner, als der in zügigen
Zotteltrab fiel, kaum waren sie aus der Sichtweite der Heimbewohner. Es war
windiger geworden, doch über den Himmel zogen lauter wattige Schönwetterwolken,
und die Sonne legte sich mächtig ins Zeug. Niko und Klaus querten das
parkartige Wäldchen, das sich zwischen dem Isenburg-Heim und dem Bredeneyer
Wasserturm befindet. Spaziergänger schwadronierten laut. Auf den Bänken saßen
alte Leute und reckten fröhlich die Gesichter gegen die Sonne. Pudel schossen
wie bekloppt durch das Ilex-Gebüsch und kläfften, als ginge es ihnen ans Leben.
Klaus und Niko besprachen im Traben ihre Taktik, aber als sie dann, einen
halben Kilometer jenseits des Wendekreises der Straßenbahnendhaltestelle, vor
der Geschäftsstelle des Tagblatts standen, spürten sie doch allerlei
Schmetterlinge im Bauch.


„Anzeigenannahme!“
Niko zeigte auf das Messingschild neben der Glastür.


„Und wenn
der Longus überhaupt keine Anzeige aufgegeben hat?“


„Wenn! Wenn!
Wenn meine Oma Räder hätte, wär sie ‘n Omnibus. Ich zeige dir mal, wie ein
Profi solche Probleme aufrollt!“ Niko raffte sichtbar all seinen Schneid
zusammen und stampfte auf die Glastür los.


Klaus
grinste nur ein bißchen. Er war an Nikos kesse Lippe gewöhnt. Außerdem überließ
er das Redenschwingen ohnehin lieber seinem Partner, der dazu einfach die
Begabung eines Urviechs hatte. Also trottete Klaus dem Freund nach und war
mächtig gespannt, wie der seine Rolle spielen würde.


Von
irgendwoher plätscherte leise Softmusik, die sich mit dem
Schreibmaschinengehacke mischte, das die paffende Frau im silbern flimmernden
T-Shirt und mit brauner Afro-Look-Mähne verursachte. Die dickliche Blonde mit
den roten Backen, die vor dem toten Bildschirm saß und strickte, blickte den
beiden Jungen freundlich entgegen.


Niko rief
überlaut sein „Guten Tag!“ und stürzte geradezu an die Theke, hinter der die
beiden Frauen saßen. Formulare waren auf der Thekenplatte ausgebreitet,
Preislisten, Formatmuster und jede Menge Zeitungen.


„Was kann
ich für euch tun?“ fragte die Strickerin.


Niko reckte
hilfesuchend die Hände zum Himmel. „Wir haben ein Riesenproblem! Aber ich bin
sicher, Sie werden die Freundlichkeit besitzen, uns den Stein vom Herzen zu
wälzen.“


Zuerst
schaute die Frau verblüfft zu ihrer maschinenschreibenden Kollegin hinüber, die
aber offenbar auf Weltrekord aus war und darum die Nase nicht hochnahm. Dann
kicherte sie glucksend. „Kleiner Charmeur, wie?“


„Verstehen
Sie mich nicht falsch!“ Niko griff sich ans Herz. „Es geht um unsere
Theateraufführung. Die Physiker. Kennen Sie das? Dürrenmatt. Also, wir
sind von der Spielschar der Goetheschule, müssen Sie wissen. Und weil grad
Ferien sind, fangen alle fürchterlich an zu spinnen. Auf niemanden kann man
sich im Moment verlassen. Ätzend, sag ich Ihnen! Dabei ist am Samstag
Generalprobe. Das müssen Sie sich mal reinziehen! Kurz und gar nicht gut: Weil
da auch ein paar Leutchen von anderen Schulen in Nebenrollen mitmachen, müssen
wir verschiedene Informationen über Zeitungsinserate weitergeben, verstehen
Sie?“


„Nee“, sagte
die Blonde.


Niko beugte
sich verschwörerisch über die Theke. „Der Ulli hat die Anschriftenliste
verschlampt. Wir stehen voll auf dem Schlauch.“


„Und jetzt
willst du eine Anzeige aufgeben?“


„Jetzt sind
wir genau am Knackpunkt!“ Niko schaute der Frau sozusagen mit vollem Einsatz in
die Augen. „Eigentlich sollte der Bruno die Anzeige aufgeben. Bruno Bozzi. Er
ist auch aus unserer Spielschar. Aber weil, wie ich schon erwähnte, zur Zeit
alle spinnen und weil es so verflucht wichtig ist, wollen wir mal eben
abchecken, ob der Bruno auch wirklich funktioniert hat. Wär ja blöd, wenn wir
die Anzeige zweimal aufgäben, nicht? Soviel Zaster hat unsere Spielschar ja nun
wirklich nicht!“


Klaus
dachte: Jetzt pokert Niko aber verflucht hoch. Was ist, wenn Longus kein
Inserat bestellt hat? Wie kommen wir dann wieder hier raus? Einfach abhauen?


Die Frau
schob das Strickzeug von sich und stemmte die Fäuste in die Seiten. „Wenn ich
das richtig verstehe, wollt ihr eine Auskunft darüber, ob ein gewisser — wie
war noch der Name?“


„Bruno
Bozzi. Son langer und dünner Spargeltarzan mit ganz schwarzem Haar. Der ist
Ihnen bestimmt aufgefallen, gnädige Frau!“


„Erstens“,
sagte die Frau und hatte Schwierigkeiten, nicht vor Lachen herauszuplatzen, „erstens
bin ich keine gnädige Frau, zweitens haben meine Kollegin und ich
Nachmittagsdienst und sind erst seit einer Viertelstunde hier, und drittens
geben wir grundsätzlich keine Auskunft über unsere Anzeigenkunden. Vorschrift
ist Vorschrift.“


„In
Krisenzeiten muß man aber mal eine Ausnahme machen!“ Nein, Niko gab noch längst
nicht auf. „Es geht doch schließlich nicht um Wirtschaftsspionage oder so. Ist
doch bloß wegen...“


Die Frau mit
dem Krusselkopf schaltete sich ein. Sie ließ die Finger austrudeln und wandte
sich an ihre Kollegin. „Mach man, Ella! Brauchst ja bloß abzufragen, ob der
Bruno Bozzi einen Insertionsauftrag gegeben hat. Kleinanzeige, glaube ich. Wir
werden diese Quälgeister sonst nicht mehr los.“


Ella
zögerte, nickte dann. „Schön, weil ihr es seid. Aber den Anzeigentext darf ich
euch natürlich nicht verraten.“


„Versteht
sich“ sagte Niko reichlich enttäuscht. Er dachte: Teufel noch mal, gerade
darauf kommt es uns doch an! Trotzdem setzte er sein strahlendstes Lächeln auf.


Und dann
hatte Klaus seine Chance. Er nutzte sie! Während die Frau auf der Tastatur des
Computers herumklimperte, rückte er zentimeterweise an der Theke entlang, bis
er aus den Augenwinkeln den Bildschirm überblicken konnte. Daß seine Finger den
Stift aus der Jeanstasche zogen, daß er sich einen Fetzen von einer der
Zeitungen abriß: das merkte nur Niko. Dann, als für Sekunden die Schrift
aufflimmerte, kritzelte Klaus, ohne nach unten zu schauen, die Buchstaben aufs
Papier, die er auf dem Bildschirm erkennen konnte.





„Also“,
sagte die Frau und schaltete das Gerät aus, „die Anzeige ist im Kasten.
Zufrieden, die Herren Schauspieler?“


„Sie sind
eine Heilige!“ verkündete Niko feierlich.


„Raus!“
lachte die blonde Frau und griff wieder nach ihrem Strickzeug, aber sie schaffte
nur zwei, drei Maschen, denn neue Kunden kamen ins Büro. „Bitte schön?“ sagte
sie und hörte das Abschiedsgemurmel der beiden Jungen schon nicht mehr.


„Hopp, laß
knacken!“ forderte Niko aufgeregt, als sie sich weit genug von der
Anzeigenannahmestelle des Tagblatts entfernt hatten. „Was hat der Longus
in die Zeitung setzen lassen?“ Klaus hielt dem Partner den Zeitungsfetzen hin. „Kannst
du dir da nen Reim drauf machen?“


Niko
buchstabierte: „D-I-E... Die Party... Die Party mit Mary... fällt aus. Großer
Manitou! Das ist alles? Die Party mit Mary fällt aus. Was das bloß zu bedeuten
hat?“


„Keine
Ahnung“, entgegnete Klaus. „Aber ich glaube, länger war die Anzeige nicht. Ende
der Fahnenstange. Beschäftigen wir
uns
mit den zwei Fragen, die sich jetzt stellen. Wer ist Mary? Was für eine Party?
Da juckt doch mein Holzbein. Ganz klar ist das ne geheime Nachricht.“


„Frage
Nummer drei: Wem gilt die Nachricht?“


Da konnten
die Zwillingsdetektive noch so heftig rumrätseln: ihnen fiel dazu nichts ein.
Sollte das am Ende eine ganz harmlose Mitteilung an ein paar Freundinnen und
Freunde sein? Nie im Leben! Longus, der Eigenbrötler, als Partylöwe? Quark mit
Soße! Und wenn irgendwo mal eine Fete abgeblasen wird, dann läßt man das ja
wohl nicht gerade in die Zeitung setzen, sondern ruft die Leutchen an. Das Wort
Mary — sollte das ein Code sein? Klaus und Niko dachten nach, daß die
Schädel rauchten.


Auf der
Treppe vor dem Isenburg-Heim hockten Sarah, Archie und Cowboy Wolfgang und
hielten die Nasen in ihre Comics. Spicky stand bei ihnen und lackierte sich die
Fingernägel. Als sie die Zwillingsdetektive kommen sah, löste sie sich wie
zufällig von den anderen und schlenderte den beiden ein paar Schritte entgegen.


„Heh, ihr
Zombies!“ flüsterte sie. „Der Longus ist vor ner halben Stunde aufgetaucht.
Wirkte ganz zappelig und hat sich sofort in sein Zimmer verdünnisiert.
Jedenfalls ist er nicht wieder runtergekommen.“


„Roger!“ gab
Klaus zurück und folgte dem Partner schnell ins Haus. Sie würden jetzt erst
einmal Kriegsrat halten und das Protokoll ergänzen.


Aber dann
kam alles ganz anders! Sie hörten es schon auf der Treppe. Spencer kreischte,
schimpfte, zeterte, daß den Jungen die Ohren wackelten, und als sie dann die
Tür öffneten, sahen sie, daß der Nymphensittich geradezu außer sich war und wie
ein Tobsüchtiger durch den Käfig flatterte, Sand, Federn und Wasser durch die
Gegend fetzte und wie am Spieß schrie. „Feigling — Feigling — Feigling! Dooof!
Dooof! Spencer lieb!“


Was war bloß
in den Vogel gefahren? So hatte er noch nie getobt. Klaus öffnete schnell die
Käfigklappe. Wie der Blitz kam Spencer herausgeturnt, wetzte am Arm hoch und
setzte sich Klaus auf den Kopf. Und dabei schrie und hampelte er, als wäre er
von Mördern umstellt.


„Warum
flippt der bloß so irre aus?“ Niko starrte verständnislos den Partner an. „Ob
er schon wieder anfängt zu mausern?“


Spencer war
inzwischen zum Fenstervorhang gesegelt, hakte sich mit den kräftigen
Kletterfüßen im Stoff fest und wanderte krakeelend bis zur Gardinenstange
hinauf.


„Irgendwas
ist passiert“, sagte Niko.


Klaus gab
keine Antwort. Er hatte den weißen Zipfel entdeckt, der aus dem Sandbelag des
Käfigbodens ragte. Mit zittrigen Fingern grub Klaus weiter, und dann hielt er
das Beutelchen hoch, das mit weißem Pulver prall gefüllt war. Ein Plastikbeutel
war das, er sah aus wie das Kopfkissen eines Puppenbettchens, etwa sieben
Zentimeter lang und vier Zentimeter breit.


Klaus war
plötzlich käsig im Gesicht. „Ich glaub, mein Bundesadler streikt! Denkst du
auch, was ich denke?“ Seine Stimme schnappte über.


Nur
allmählich traute Niko seinen Augen. „Ja, das denke ich auch!“


Spencer
schnatterte jetzt wie eine Ente.











Spicky sieht alles


 


Wie lange
saßen Niko und Klaus sprachlos auf dem Teppich und starrten das Päckchen mit
dem weißen Pulver an? Minuten oder Stunden: in solchen Situationen spielt Zeit
keine Rolle. Sie begriffen, daß sie in ein böses Spiel geraten waren, das für
sie zu heiß wurde. Hatte da einer den Spieß umgedreht? Waren aus den Verfolgern
Verfolgte geworden? Klaus und Niko grübelten noch und noch herum: Hatte da
jemand ein Versteck für seine gefährliche Ware gesucht? Oder war jemand darauf
aus, die Zwillingsdetektive in Gefahr zu bringen?


Niko sagte: „Klar,
daß das kein Traubenzucker ist!“


Klaus sagte:
„Logisch. Wenn wir doch bloß in der Lage wären, Fingerabdrücke zu fixieren! Auf
Kunststoff sind die Spuren der Papillarlinien besonders leicht sichtbar zu
machen.“


„Forget it,
Partner!“ Niko winkte ab. „Wer sich so einen Scheiß ausdenkt, Rauschgift in
Spencers Käfig zu verstecken, der wird vermutlich auch clever genug sein, die
Folie nur mit Handschuhen anzupacken oder alle Tapser abzuwischen. Außerdem
glaube ich, daß wir für die Lösung dieses Rätsels keine technischen Hilfsmittel
brauchen. Hier hilft nur logisches Kombinieren. Wer war das? Warum hat er das
getan? Diese Fragen liegen jetzt auf dem Tisch.“


Wieder war
es eine Weile still, jedenfalls im Zimmer der Zwillingsdetektive, denn wirklich
still wird es in einem Haus wie dem Isenburg-Heim nie. Spencer schien sich
ausgetobt zu haben.


Plötzlich
sagte Klaus: „Die Party mit Mary fällt aus.“


„Was soll
das denn jetzt bedeuten? Spinnst du?“


Klaus
zitterte ein wenig beim Sprechen, so aufgeregt war er. „Weißt du, warum die
Party mit Mary ausfällt?“


„Verflucht,
nein! Weiß ich nicht.“ Niko starrte Klaus an, und als er begriff, daß der auf
etwas Entscheidendes gestoßen war, pfiff er leise durch die Zähne. „Spuck’s
aus! Los!“


Noch vor
Sekunden war Klaus blaß gewesen wie Weichkäse, aber nun glühten seine Backen. „Mary
kann nicht zur Party gehen!“


„Und warum
nicht?“


„Weil Mary hier
ist!“ Klaus hob den Beutel mit dem weißen Pulver hoch. „Klingelt es bei dir,
Niko?“


Und ob es
klingelte! Niko schämte sich, daß Klaus eher den Zusammenhang erkannt hatte. Er
dachte: Warum war mein Hirn bloß so zugekleistert? Dabei liegt es doch auf der
Hand. Mary! Heiliger Spekulatius! Mary ist Marihuana. Jetzt seh
ich Licht am Ende des Tunnels!


„Schön
gelabert. Und wieso siehst du Licht?“


„Weil wir
jetzt wissen, wer das Zeug im Sand des Käfigs verbuddelt hat.“


„Ach, das
wissen wir? Da mach ich aber lange Ohren!“


„Wer weiß
denn, daß die Mary nicht zur Party kommt?“


„Wir wissen
das. Und...“


„Gerafft,
Watson! Und der weiß es, der die Nachricht für die Zeitungsanzeige aufgegeben
hat. Der weiß es nämlich, weil er das Marihuana bei uns versteckt hat.“


„Longus
also.“ Klaus atmete zweimal, dreimal tief durch. Er sah ein, daß das logisch
war, aber er wollte es eigentlich nicht wahrhaben. Ein Mitbewohner des Heims
sollte so ein mieses Spiel spielen?


„Ja, Longus!
Die Frage nach dem Wer ist geklärt. Die schwierigere Frage heißt: Warum? Warum
hat Longus das getan? Suchte er ein Versteck für den Stoff? Oder will er uns
was anhängen?“


Klaus sagte
leise: „Warum soll er uns was anhängen?“


„Vielleicht,
weil wir ihm in die Quere gekommen sind. Oder Spicky hat recht: Er braucht
Hilfe, und die sucht er bei uns. Obwohl... er kennt uns ja kaum. Wo er doch
noch so neu im Heim ist. Und wie er sich immer als geheimnisumwitterter
Einzelgänger aufspielt. Schwärmt für Clint Eastwood! Typisch!“


Klaus
widersprach. „Aufspielt? Das ist nicht das richtige Wort. Longus spielt sich
doch nicht auf. Wenn die Theorie von Spicky halbwegs stimmt, daß er vor irgend
etwas oder vor irgend jemandem Angst hat, dann ist dies für mich ein typisches
Zeichen echter Panik.“ Klaus klopfte auf den Plastikbeutel. „Marihuana in einem
Vogelkäfig zu verstecken! Ist doch plemplem.“


Niko zielte
mit dem Zeigefinger auf Klaus. „Jetzt sagst du das falsche Wort! Von Panik kann
überhaupt keine Rede sein. Das war nämlich genau überlegt, was Longus getan
hat. Sauber kombinieren, Amigo, sauber! Der hat ja nicht das Zeug versteckt und
dann die Anzeige aufgegeben. Umgekehrt wird ein Schuh draus. Als Longus bei der
Anzeigenannahme war, hatte er das Beutelchen ja noch bei sich. Zu dem Zeitpunkt
hätte Mary ja noch locker zur Party gehen können. Anscheinend wollte Longus
aber nicht, daß die Party stattfindet. Wieder die Frage: Warum?“


„Du hast
ausnahmsweise die Fakten auf deiner Seite“, gab Klaus großmütig zu. „Longus
hatte zu dem Zeitpunkt, als er die Zeitungsanzeige in Auftrag gab, vermutlich
bereits den Plan, den Stoff im Heim zu verstecken. Aber weil er in der
Zwischenzeit ja das Isenburg-Heim nicht betreten hatte, kann er das Scheißzeug
auch noch nicht hier verbuddelt haben. Ja, der hatte sich tatsächlich einen
Plan zurechtgelegt, denn sonst hätte er sich nicht für das Mittagessen
abgemeldet.“


Niko
murmelte Zustimmung und zählte noch einmal die Reihenfolge auf, nach der Longus
offenbar bei seinem Anruf vom Telefonhäuschen aus den Auftrag bekommen hatte,
das Zeichen des Drachenmannes abzuwarten, und als der mit dem lachenden Gesicht
des Windvogels signalisierte, daß Longus sich ihm nähern sollte, mußte die
Übergabe erfolgt sein. „Kapierst du das, Klaus, was sich dann abgespielt hat?
Ich wette zwei große Zehen gegen zwanzig Meter Bratwurst, daß Longus dann ganz
gefährlich aus der Reihe getanzt ist! Logisch wär’s doch, wenn er ne Anzeige
aufgegeben hätte, in der es heißt: Die Party mit Mary findet dann und dann um
soundsoviel Uhr an dem und dem Ort statt. Das wäre logisch. Denn er hat ja den
Stoff gekriegt, um ihn weiterzugeben. An einen oder an mehrere — das wissen wir
nicht. Noch nicht!“


„Meinst du
echt, der Longus ist richtig son Dealer?“ Da war jetzt eine Mischung aus
Staunen und Entsetzen in Klaus’ Gesicht. Die Antwort gab er sich dann selber. „Ob
er wirklich die Junkies mit Shit bedient, wissen wir nicht. Vielleicht ist er
so eine Art Kurier oder Zwischenhändler. Oder wir hören die Flöhe husten und
bilden uns das alles bloß ein.“


„Und was ist
das da?“ Niko schrie fast, als er auf das weiße Päckchen zeigte. „Das wird sich
ja rausstellen, daß das kein Vanillezucker ist! Mich nervt die Frage, warum der
Longus die Falschmeldung über die Zeitungsannonce verbreitet, er habe den Stoff
nicht bekommen und könne ihn darum nicht weitergeben. Denn nix anderes besagt
der Text doch! Ob der sich am Ende einen Alleingang leisten will? Auf eigene
Rechnung Kasse machen und so...“


„Dann müßte
er wahnsinnig sein! Die Gangster in der Drogenszene, Mann, das sind alles
knochenharte Brutalinskis. Die kann man doch nicht austricksen. Wer da sein
eigenes Süppchen kocht, zack, der kriegt sämtliche Gräten gebrochen. Das weiß
doch jeder.“


„Vielleicht
weiß Longus das aber nicht“, gab Niko zu bedenken, doch er glaubte es selber
nicht. Tausend Gedanken schwirrten durch seinen Kopf, und weil die alle
gleichzeitig auf ihn eindrangen, konnte Niko keinen einzigen zu Ende denken.
Ihn fror plötzlich. „Vielleicht ist alles ganz anders“, sagte er reichlich
schlapp.


Klaus
notierte die Fragen und murmelte halblaut dabei. „Vorausgesetzt, der Longus
will aus einem uns unbekannten Grund den Shit nicht weitergeben und für sich
behalten, warum versteckt er ihn dann nicht in seinem Zimmer, sondern in
unserem? Und warum ausgerechnet in Spencers Käfig? — Du, Niko, ob er das
Marihuana nicht bei sich versteckt, weil er Schiß hat, daß es einer bei ihm
suchen könnte?“


„Vermutlich.“
Niko überlegte: Was wäre, wenn bei uns Rauschgift entdeckt würde? Er verdrängte
den Gedanken. „Im Grunde ist der Käfig ein verdammt raffiniert ausgedachtes
Versteck. Wer sucht schon im Sand eines Vogelkäfigs herum? Longus kann ja nicht
wissen, daß Nymphensittiche auf jede Veränderung in ihrer Behausung wie die
Irren reagieren. Hätten wir ohne Spencers Getobe das Zeug gefunden?“


„Jedenfalls
erst beim nächsten Saubermachen“, sagte Klaus. „Woher weiß Longus überhaupt,
daß wir den Spencer haben?“


„Frag mich
was Leichteres.“


„Dir ist
klar, was wir jetzt tun müssen?“


„Sicher. Wir
müssen mit Käptn Habakuk reden.“


Hatte
Spencer gemerkt, daß von ihm die Rede war? Hurtig kam er geklettert, brabbelte
alles, was er zu brabbeln wußte, ließ sich von Klaus zum Käfig tragen, ließ
sich den Brustflaum bepusten, ließ sich den Hals streicheln, ließ sich hinter
dem Krönchen kraulen und stieg dann gravitätisch über die Schwelle, um sich
über den Hirsekolben herzumachen. Anscheinend hatten Aufregung und Anstrengung
enormen Hunger erzeugt. Und zwischen dem Körnerknabbern stieß Spencer sein
rhythmisches Doofkopp-Doofkopp-Doofkopp aus.


„Ich lasse
mich nicht gern verarschen“, sagte Niko trotzig. Klaus wußte sofort, was sein
Partner meinte. „Niko, das ist zu gefährlich! Die Sache ist drei Nummern zu
groß für uns. Wir müssen es Habakuk sagen.“


„Aber bis
morgen können wir doch noch warten.“ Niko setzte seine Verschwörerstimme ein. „Paß
auf, wir spielen jetzt erst mal den toten Mann, klar? Wir stellen uns ganz
doof. Der Longus soll meinen, daß sein mehr oder weniger genialer Plan hübsch
funktioniert hat. Er wird uns belauern beim Abendessen. Na, soll er! Wir lassen
uns nichts anmerken und spielen im Gemeinschaftsraum brav Schach oder
Streichholzpoker oder bohren einfach in der Nase. Du, den Longus lassen wir
erst mal auf kleiner Flamme schmoren. Und wenn wir bis morgen von keinem
Geistesblitz durchzuckt worden sein sollten, können wir ja immer noch mit Käptn
Habakuk reden. Alles klar?“


„Alles klar“,
sagte Klaus, aber es klang ein wenig kleinlaut. „Lassen wir uns also
durchzucken. Wo verstecken wir das Päckchen?“


„In deinem
Goldzahn natürlich!“ spottete Niko.


Klaus
lächelte ein bißchen gequält. Die Frage hätte er sich natürlich sparen können,
denn die Zwillingsdetektive pflegten alles, was nicht gefunden werden sollte,
in ihrem Spezialversteck zu verbergen. Niko stemmte den Kleiderschrank ein
bißchen hoch, damit Klaus den linken Vorderfuß abschrauben konnte. Der
fünfmarkstückgroße Holzteller mit der Chromschraube steckte wie ein Pfropfen in
dem kegelförmigen Schrankfuß, den Niko und Klaus mit ihren Messern ausgehöhlt
hatten. Das Päckchen mit dem Pulver verschwand in der Höhlung. Klaus drückte
den Pfropfen wieder darüber und schraubte den Fuß an. Vorsichtig setzte Niko
den Schrank ab. Fertig. Wer sollte es diesem Kiefernholzmöbel ansehen, daß es
im linken Vorderfuß ein Geheimnis barg!


Niko bot
sich an, das Protokollbuch zu führen, obwohl er nicht an der Reihe war, aber er
hoffte dadurch, daß er die Fakten, Vermutungen und Hypothesen formulierte,
Klarheit in seinem Schädel zu schaffen, zumindest ein bißchen.


Klaus war
einverstanden. „Ich geh dann in der Zwischenzeit mal zu Jochen rauf. Ist doch
schon Ausleihzeit, oder?“


„Sicher“,
sagte Niko, „aber vielleicht hat er gar nicht aufgemacht. Letztens hat er
getönt, außer uns ließe sich kaum jemand sehen.“


Selbstverständlich
war die Heimbücherei geöffnet, denn Jochen besaß das Pflichtbewußtsein eines
peniblen Beamten. Ob jemand kam oder nicht: er öffnete Punkt 16 Uhr und schloß
Punkt 17 Uhr. Dabei hatte Jochen von Büchern überhaupt keine Ahnung, aber ihn faszinierte
jede Form von Systematik und Verwaltung und Ordnunghalten. Also war er in
diesem chaotischen Haus genau am richtigen Platz.


„Guten Tag,
Herr Bibliotheksdirektor!“


Jochen saß
aufrecht hinter seinem Schreibtisch, als hätte er eine Meßlatte verschluckt
oder als hätte er die Hose voll. „Guten Tag, Herr Zwillingsdetektiv!“ Jochen
streichelte liebevoll seinen Karteikasten. „Hätte ich mir denken können, daß es
einer von euch beiden ist. Übrigens wollte ich euch schon längst mal gefragt
haben, was das Wort Detektiv bedeutet. Ich meine, was man so darunter
versteht, das weiß ich ja, aber was es genau heißt...“


Klaus ließ
vor Verblüffung den Unterkiefer runterklappen. Das zog ihm doch glatt die
Schuhe aus. Da saß der Kerl doch Nachmittag für Nachmittag in dieser
Dachkammer, war umgeben von Romanen und Sachbüchern und Nachschlagewerken und
Lexika, und schien außerstande, den sprachlichen Ursprung des Wortes Detektiv
herauszufinden! Das konnte doch nicht wahr sein. Mein Walroß quietscht, dachte
Klaus und säuselte mit honigsüßer Stimme: „Verfügt diese Bibliothek eventuell
über ein Latein-Wörterbuch?“


Jochen
schnarrte sofort los. „Menge, Professor Doktor Hermann, Lateinisch-Deutsches
Schulwörterbuch, mit besonderer Berücksichtigung der Etymologie, Langenscheidtsche
Verlagsbuchhandlung, Band eins Lateinisch-Deutsch, Band zwei Deutsch-Lateinisch,
im Sachbuchregal vierte Reihe von oben, achtes und neuntes Buch von links.“


„Wunderbar“,
sagte Klaus. „Wenn du mal deinen feisten Hintern lüpfen würdest und zum
Sachbuchregal schrittest, dort aus der vierten Reihe von oben das achte Buch
zupftest und unter dem Buchstaben D nachschlügest, würdest du unweigerlich auf
das Verb detegere stoßen, und das hat nicht nur die Bedeutung abdecken,
des Daches berauben, sondern auch aufdecken, enthüllen, bloßlegen,
entblößen, sichtbar machen, entdecken, offenbaren. Und jetzt rate mal,
woher das Wort Detektiv stammt!“ Wie ein angeschossener Hirsch starrte Jochen
an die Decke. Wahrscheinlich war es nicht die Belehrung, die ihn sprachlos machte,
sondern die Tatsache, daß ihm jemand zumutete, Bücher nicht nur zu verwalten,
sondern sogar zu lesen. „Was willst du eigentlich?“ fragte er nach einer Weile.


„Ich brauche
etwas über Rauschgifte.“


„Aha, du
willst Kiffer werden. Sieht dir ähnlich.“ Jochen zeigte wieder auf das
Sachbuchregal. „Arnau, Frank, Rauschgift — Träume auf dem Regenbogen, Verlag
Bücher, erste Reihe, elftes Buch von links. — Willst du’s ausleihen oder...“


Klaus
unterbrach. „Ich möchte nur schnell was nachschauen.“


„Dann bedien
dich. Ich hoffe, du hast saubere Finger.“


Klaus zog
den großformatigen Band aus dem Regal und blätterte. Er sah Bilder von Kranken
und Wahnsinnigen, von prominenten Fixern und erschossenen Gangstern, von
Schlafmohnfeldern und Pushern bei der Arbeit. Ein LSD-Süchtiger grinste
gespenstisch, eine halbnackte Frau lag grotesk verkrümmt vor einem Klobecken,
ein Junge hockte in einer Ecke und schien zu wimmern und außer sich zu sein,
jemand stieß sich eine Nadel in den Oberschenkel, jemand hatte Schaum vor dem
Mund im Turkey nach dem Heroin-Rausch, jemand saugte gierig an einer
Marihuana-Zigarette, jemand war tot. Es waren furchtbare Fotos.


Klaus schlug
das Kapitel über Haschisch und Marihuana auf und fing an zu lesen. Marihuana
gehört zu den Rauschgiften, die süchtig machen. Wer sich ihm einmal
verschrieben hat, kommt aus eigenen Kräften kaum mehr von dem Laster los...
Klaus las über Cannabis-Hanf, die Frucht, die den Haschisch trägt, las von Marihuana
pura, dem Harz, das sich von selbst aus den Pflanzen ausscheidet, las von
Aggressionen und Wutanfällen, die der Marihuanarausch erzeugt, von Depressionen
und Halluzinationen, las, daß Marihuana gegessen, geraucht und getrunken wird.
Gefährlich süße Träume, tollwütiger Zerstörungstrieb, Niedergeschlagenheit bis
zum Selbstmord: manches verstand Klaus nicht, aber er begriff deutlich, daß
dieses Gift Körper und Seele des Menschen kaputtmacht. Und dann dachte er
wieder an Longus.


„Bist du
eingepennt?“ fragte Jochen.


„Wenn du
dies hier liest, pennst du nicht ein“, sagte Klaus. „Warum liest du das
eigentlich?“


„Um nicht
einzupennen.“


„Du hast
nicht alle Tassen im Schrank.“


Klaus
dachte: Junge, wenn du wüßtest, wie sehr du recht hast! Ich kann wirklich nicht
alle Tassen im Schrank haben, daß ich dieses Spiel mitmache. Er stellte das
Buch zurück ins Regal. „Willst du den Laden nicht dichtmachen? Kommt doch kein
Schwein mehr.“


Jochen
giftete: „Die Öffnungszeit wird eingehalten!“


Und genau in
diesem Augenblick ging die Tür auf, und die schüchterne Annette kam herein und
fragte nach Pferdebüchern. Aber Pferde müßten es sein, keine Ponys.


Klaus
grinste Jochen an. „Bei diesem Betrieb solltest du aber allmählich auf EDV
umstellen. Daß du überhaupt noch den Durchblick hast!“


„Zisch ab,
du Hirni!“ keifte Jochen und wandte sich eifrig Annette zu.


Klaus war so
sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, daß er auf Nikos Frage, was es denn zum
Abendessen gebe, nur mit einem Schulterzucken antworten konnte. Daß es im
ganzen Haus nach Apfelpfannkuchen duftete, hatte er überhaupt nicht bemerkt.
Niko klappte die Kladde zu. Er hatte eine Menge geschrieben. Am intensivsten
hatte ihn die Frage beschäftigt, wieso der Longus so unlogisch gehandelt hatte.
Einerseits machte er doch das böse Spiel mit, andererseits hielt er sich aber
offenbar nicht an die Spielregeln. Wo lag das Motiv?


Die
Zwillingsdetektive schlenderten scheinbar gelangweilt durch alle Gänge.
Gelächter, Gerede, Musik jenseits der Türen. Oliver, der inbrünstig für Muddy
Waters schwärmte und manchmal heimlich dessen Schmirgelpapierstimme imitierte,
hatte seinen Kassettenrecorder bis zum Gehtnichtmehr aufgedreht. I feel like
going home...


Als Niko und
Klaus vor Longus’ Zimmer angekommen waren, spähten sie erst vorsichtig nach
vorn und zurück, bevor sie die Ohren gegen die Tür preßten. Das fehlte noch,
daß sie als Lauscher ertappt würden!


Nichts war
zu hören, rein gar nichts.


„Vielleicht
ist er überhaupt nicht drin“, wisperte Niko.


Doch da
tippte ihm plötzlich jemand auf die Schulter, und fast hätte Niko vor Schreck
aufgeschrien. Spicky war es. Sie feixte Klaus und Niko an und gab ihnen ein
Zeichen, ihr bis zur Treppe zu folgen.


„Wieso bist
du auf einmal wie ein Gespenst aufgetaucht?“ Klaus schaute Spicky bewundernd
an. „Völlig geräuschlos. Echt stark!“


„Ich stamme von
Indianern ab“, sagte Spicky gelassen. „Und ihr braucht gar nicht lange Ohren zu
machen. Der Longus ist in seinem Zimmer. Ich hab die Tür nicht aus den Augen
gelassen, und vorhin hab ich gehört, wie er Selbstgespräche geführt hat. So,
jetzt seid ihr dran mit eurem Bericht. Was habt ihr bei der Anzeigenstelle vom Tagblatt
ausbaldowert?“


„Nix!“ sagte
Niko schnell, um Klaus am Reden zu hindern. Ihm war auch klar, daß er sich
unfair verhielt gegenüber der Spicky, aber weil in seinen Gedanken noch
reichliches Chaos herrschte, wollte er erst dann Informationen weitergeben,
wenn der Fall für ihn klarer war. Er dachte: Warum legt Spicky sich so ins
Zeug?


„Du machst
also den großen Schweigemann!“ Spickys Erzengelblick wanderte von Niko zu
Klaus. „Und was ist mit dir?“


„Ich...“,
sagte Klaus gedehnt und brauchte dann nicht mehr weiter zu flunkern, weil der
Küchengong durch das Haus dröhnte und den Beginn der großen Völkerwanderung
auslöste.


Klaus suchte
sich einen Platz an der Fensterseite des Speisesaals. So hatte er alles im
Blick, besonders die Tür. Niko hatte sich in die Ecke neben der Durchreiche zur
Küche gesetzt. Von hier aus konnte er, wenn es nötig war, seinem Partner die
Signale Zuspielen, die außer ihnen niemand kannte: scheinbar zufällige Handbewegungen,
bestimmte Drehungen des Kopfes, Anwinkeln der Arme und Abspreizen der Finger.
Auf solche Weise konnten Niko und Klaus geradezu Zwiesprache halten. Niko
schaute Melanie und Werner mit gemischten Gefühlen zu, denn was die beiden
schwitzend vollzogen, stand ja Klaus und ihm für die gesamte nächste Woche
bevor: Teller und Becher schleppen, Kannen und Schüsseln wuchten, dampfende
Platten balancieren — und nach der Mahlzeit alles abräumen.


Dann tauchte
Longus auf!


In seinem
Windschatten erschienen Bärbel, Helga — und Spicky. Als Longus sich an den
Wandtisch unter dem Hauswappen mit dem Hasenkopf und den zwei Schwertern
hockte, belegten sie blitzschnell die drei anderen Stühle. Longus trug ein
tintenblaues Hemd und sandfarbene Jeans. Zu seinem gebräunten Gesicht und dem
glatten schwarzen Haarschopf wirkte das auf seltsame Art abenteuerlich.
Wüstendurchquerer sahen so aus, Seeräuber, Dschungelpiloten. Dann begriff
Klaus, warum sich die drei Mädchen zu Longus gesetzt hatten. Daß auch Spicky
dazugehörte! So etwas wie Eifersucht rumorte in seinen Gedärmen und ließ sich
auch durch die knusprigen Pfannkuchen nur allmählich vertreiben. Was ihn eher
beruhigte: daß Longus die Mädchen anscheinend nicht beachtete und unentwegt auf
seinen Teller starrte.


Klaus
dachte: Der hat andere Sorgen!


Niko dachte:
Typisch, daß der Longus so tut, als sei er nur mit sich selbst beschäftigt.
Denn wenn er zu Klaus oder zu mir rüberschauen würde, könnte ihn das verdächtig
machen. Dabei platzt er wahrscheinlich fast vor Spannung, weil er wissen will,
ob wir seine Mary in Spencers Käfig entdeckt haben oder nicht. Aber den lassen
wir hübsch schmoren. Nichts lassen wir uns anmerken, nichts!


Longus
gehörte zu den ersten, die aufstanden und den Speisesaal verließen. Er nickte
Käptn Habakuk zu, der am Tisch neben der Tür saß und auf der kalten Pfeife
kaute, weil in den Gemeinschaftsräumen das Rauchen verboten war. Niko sah
genau, daß Habakuk dem Longus nachschaute. Das gefiel ihm gar nicht. Trotzdem
schlenderte er zur Tür, um sich zu vergewissern, daß Longus die Treppe
hinaufging und nicht etwa das Haus verließ. Niko hielt für Sekunden mit Daumen
und Zeigefinger der linken Hand seine Nase fest. Das Zeichen für Klaus: Alles
okay!


Den ganzen
Abend hielten die Zwillingsdetektive sich in der Eingangshalle des
Isenburg-Heims auf, um den Ausgang zu überwachen. Die Hintertür, die in den
Park führte, war wie immer vor dem Abendessen abgeschlossen worden. Wer also
nach Tisch noch das Haus verlassen wollte, mußte durch die Haupttür, mußte vor
allem am Büro vorbei, wo man die Heimkehrzeiten vereinbaren mußte. In diesen
Fragen war die Squaw aus gutem Grund sehr pingelig. Klaus und Niko spielten
Fußbodenschach mit Gudula und Werner, knackten Walnüsse mit Günter, Michael und
Bimbo aus der Fußballmannschaft, hörten der Gitarrespielerin Kerstin zu oder
drehten einfach Däumchen. Longus ließ sich nicht sehen. Um 22 Uhr wurde
abgeschlossen.


Später lagen
Niko und Klaus lesend in ihren Betten, aber es war so, als ob nur die Augen
läsen. Daß Old Wabble zu den Gegnern überlief und daß sich die Tailor-Crew noch
immer hinter dem Mond befand, berührte sie kaum. Dann lagen sie noch lange
wach. Spencer murmelte im Halbschlaf seine Nymphensittichgeschichten.


Sie hatten
kaum geschlafen und waren schon mit dem ersten Frühlicht überwach. Keinen
Schritt sollte Longus ohne ihr Wissen tun! Sie duschten hastig, frühstückten im
Stehen, lagen längst mit ihrem Fernglas auf der Lauer, als Longus exakt um 9.04
Uhr auf der Vordertreppe erschien. Diesmal schlug er nicht die Richtung zum
Wald ein, lief auch nicht zum Telefonhäuschen, sondern ging mit hastigen
Schritten nach Norden, wo die Stadt lag. Klaus und Niko folgten ihm in großem
Abstand. Der Himmel war verhangen. Westwind wehte feucht und kühl. Kein Wetter,
um Drachen steigen zu lassen! Offenbar hatte der rote Drachen ja auch längst
seine Schuldigkeit getan.


Spicky
lehnte neben der Tür zum Büro. Das Postauto ließ heute auf sich warten. Spicky
sah, wie Käptn Habakuk mit einer Gruppe der jüngsten Heimbewohner zum Hallenbad
loszog, wie der Zivildienstler Jöppi Fuchs mit einem Dutzend Jungen und Mädchen
zum Nachhilfeunterricht ins Spielzimmer ging, wie die Squaw das Haus verließ,
weil sie einen Termin bei der Stadtverwaltung hatte. Es wurde still im Haus.


Die Frau mit
der Hornbrille und dem strengen Haarknoten, die plötzlich unter der Eingangstür
stand, wirkte ein wenig eulenhaft. Grauer Mantel, schwarze Schuhe mit
Profilsohlen, braune Umhängetasche. Sie ließ den Blick suchend durch die Halle
schweifen und sah dann Spicky.


Spicky
dachte: Fürsorgerin oder Polizeibeamtin. Eins von beidem.


„Hallo!“ Die
Altstimme der Frau klang freundlich. „Kannst du mir sagen, wo ich den Herrn
Direktor finde?“


„Der Herr
Direktor ist eine Frau Direktorin“, sagte Spicky. „Eigentlich hätten Sie ihr
begegnen müssen. Sie ist gerade zur Tür raus.“


„Das ist
aber wirklich dumm. Da müßte ich wohl mit jemand anderem vom Personal sprechen.
Du kannst mir sicher weiterhelfen.“


Wie die Personal
sagt! Spicky verzog das Gesicht. „Frau Scheffler ist im Büro. Ich sag ihr
Bescheid. Sekunde.“


Aber Frau
Scheffler hatte ihren Namen gehört und kam schon in die Eingangshalle. „Bitte
schön?“


„An sich
wollte ich mit der Frau Direktorin sprechen, doch nun erfahre ich gerade, daß
wir uns verpaßt haben. Mein Name ist Dinkelmeier. Ich komme von der
Amtsvormundschaft.“


„Um was geht’s
denn?“ fragte Frau Scheffler.


„Um Ihren
Heimbewohner Bruno Bozzi. Sicher wissen Sie, daß wir bei gewissen Problemfällen
behördlicherseits routinemäßig Kontrollbesuche vornehmen. Sozialverhalten,
schulische Leistungen. Na, Sie kennen das ja. Kann ich bitte mit Bruno
sprechen?“


„Der Longus —
äh, der Bruno ist ausgegangen“, sagte die Spicky.


„Hab ich
heute ein Pech!“ Frau Dinkelmeier wandte sich an Frau Scheffler. „Vielleicht
können Sie mir einige Auskünfte geben?“


Frau
Scheffler zögerte. „Ich bin da nicht so orientiert. Er ist ja sehr still und
zurückhaltend, der Neue. Leider ist auch Herr Kuck nicht im Hause. Der wäre zuständig.
Jedenfalls weiß ich, daß nichts Negatives bekannt ist, was den Bruno Bozzi
betrifft.“


„Das hört
man gern! Na, und das war ja auch schon der Hauptgrund meines Besuches.
Vielleicht werfe ich schnell noch einen Blick in sein Zimmer. Ob er sich
ordentlich verhält... Sie verstehen.“


„Hm.“ Frau
Scheffler zögerte. „Ich kann jetzt das Büro nicht verlassen.“


„Macht doch
nichts!“ Frau Dinkelmeier zeigte auf Spicky. „Vielleicht kann die junge Dame...“


Spicky
grinste. „Die junge Dame kann.“


„Das Zimmer
ist offen“, sagte Frau Scheffler. „Das gehört zum Prinzip unseres Hauses.
Vertrauen gegen Vertrauen. Wenn jemand nicht gestört werden will, kann er von
innen den Riegel vorschieben.“


„Eine sehr
moderne Einstellung!“ lobte Frau Dinkelmeier und folgte dann rasch der Spicky
die Treppe hinauf. „Hör zu“, sagte sie, als sie oben angekommen waren, „ich
möchte gern allein das Zimmer besichtigen. Es dauert nicht lange.“


Spicky hatte
auf ihre Uhr geschaut. Fast eine Viertelstunde hielt die Frau von der
Amtsvormundschaft sich in Longus’ Zimmer auf. Sie verließ dann schnell das
Haus. Und dann hupte auch endlich das Postauto.


 


 


 










Habakuk greift ein


 


Ich hab’s
geahnt! dachte Niko und knirschte vor Zorn mit den Zähnen. Er boxte Klaus in
die Seite und zeigte zur Bushaltestelle hinüber, wo Longus inzwischen bei den
Wartenden stand. Klaus konnte nur entsagungsvoll abwinken. Sie standen jetzt
voll auf dem Schlauch und konnten gar nichts mehr machen. Denn erstens würde
Longus sie natürlich entdecken, wenn sie ebenfalls in den Bus stiegen, und
zweitens kam das ohnehin nicht in Frage, weil sie völlig pleite waren. Auf
dieser Buslinie galten ihre Schülerkarten nicht. Zumindest konnten sie aus
ihrem Versteck zwischen rostenden Autowracks heraus noch erkennen, daß Longus
in die Nummer 91 eingestiegen war. Also fuhr er in Richtung Innenstadt.


„Und dann
stieg der Märchenprinz in seine Kutsche, und Aschenbrödel peilte doof aus der
Wäsche und brach in Tränen aus.“ Klaus setzte das Fernglas ab, zog den letzten
Kaugummi aus der Tasche und teilte ihn mit seinem Partner. „Schöne Scheiße. Was
machen wir jetzt?“


„Jetzt lesen
wir die Zeitung“, sagte Niko kauend.


Als die
beiden zum Isenburg-Heim zurücktrabten, wurden sie schon vor dem Haus von
Spicky empfangen, die wie eine Windmühle mit den Armen wedelte. „Hört mal zu!
Da war so ne Olle von der Amts Vormundschaft da, um den Longus zu
kontrollieren. Der wär ein Problemfall, hat sie getönt.“


„Mal von
Anfang an“, bat Niko, „und schön langsam zum Mitschreiben.“


„Die tauchte
auf, als Käptn Habakuk und die Squaw grad das Haus verlassen hatten.
Dinkelmeier heißt sie. Die Behörde müßte die Problemfälle kontrollieren und so.
Sie wollte den Herrn Direktor sprechen, aber...“


„Den Herrn
Direktor?“ fragte Klaus.


„Ja. Aber
ich hab ihr gesagt, daß der Herr Direktor ne Frau ist.“


„Aha!“ sagte
Klaus und schaute Niko an.


„Aha!“ sagte
Niko und schaute Klaus an.


„Frau
Scheffler hat mir dann gesagt, ich soll der Beamtin das Zimmer vom Longus
zeigen, weil sie das wegen der Ordentlichkeit auch begutachten müßte.
Viertelstunde hat’s gedauert, dann ist sie abgedampft.“


Niko grinste
breit. „Ich wette, sie hat dich draußen warten lassen und allein das Zimmer
inspiziert. Na?“


Spicky
staunte. „Mann, Niko, woher weißt du das?“


Klaus brach
in Gelächter aus. „Ich glaub, ich krieg ne Krise! Mädchen, merkst du denn nix?
Eine Beamtin von der Amtsvormundschaft! Und die will nicht gewußt haben, daß
die Squaw Kalinke dieses Heim leitet? Mein Lama kalbt! Mit der Amtsvormundschaft
haben Habakuk und die Squaw praktisch täglich zu tun. Jeder von denen weiß, wer
hier der Boß ist!“


Spicky hatte
wieder das hilflose Huhngesicht. „Das haut mich um! Und was jetzt?“


„Jetzt lesen
wir Zeitung“, erklärte Niko, „und dann telefonieren wir.“


„Könnt ihr
gottbegnadeten Spürnasen auch mal so reden, daß selbst jemand so Beschränktes
wie ich das versteht?“ fragte Spicky gallig. „Ist doch zum Kotzen mit euch!“


Niko schaute
Klaus an, Klaus schaute Niko an.


Dann gab
Niko sich einen Ruck. „Ich erklär es dir.“


Frau
Scheffler, die mit einem Haufen Rechnungen vor dem Additionsmaschinchen saß und
eifrig tippte, verzog zunächst erstaunt das Gesicht, als Niko fragte, ob er
sich einmal kurz das Tagblatt ausleihen dürfe. „Warum?“ fragte sie.


„Weil man
politisch auf dem laufenden sein muß“, entgegnete Niko mit ernstem Gesicht. „Und
die kulturellen Ereignisse interessieren uns natürlich auch.“


„Das ist ja
ganz neu.“ Frau Scheffler war wirklich verblüfft. „Aber ich finde es gut, wenn
ihr mal was anderes lest als immer nur eure Sprechblasenheftchen.“


Eigentlich
wollte Niko aufbrausen. Das war doch wirklich ein Hammer. Ihm und seinem
Partner konnte ja wohl niemand vorwerfen, daß sie ihre geistige Nahrung
vorwiegend aus Comics saugten. Doch weil er es gerade jetzt nicht mit Frau
Scheffler verderben durfte, lächelte er nur ein bißchen einfältig. Er fischte
sich die Zeitung aus dem Poststapel und verließ schnell das Büro.


„Aber
wiederbringen!“ rief Frau Scheffler ihm nach.


Im
Gemeinschaftsraum blätterten sie die Zeitung auf. Regionale Nachrichten. Dann
kamen die Reklameseiten. ‘Wohnungsmarkt, Heiratsmarkt, Automarkt. Vermischtes.
Da brauchten sie nicht mehr lange zu suchen, denn die Anzeige, die sie suchten,
knallte ihnen geradezu entgegen, weil sie besonders fett gedruckt war.


 





 


„Donnerlüttjen!“
Klaus staunte. „Da hat der Longus ja ganz schön zugeschlagen. Daß der soviel
Knete hat!“


„Ihr sollt
mir endlich...“


Niko
unterbrach die schimpfende Spicky. „Hier! Das ist der Knackpunkt. Diese Anzeige
hat Longus aufgegeben. Das haben wir gestern schon rausgekriegt. Und weil deine
komische Frau Dinkelmeier die Anzeige heute morgen schon gesehen hat, ist sie
hier angerauscht. Hat schön gewartet, bis die Squaw weg war und Käptn Habakuk,
ja, und dann hat sie das Zimmer vom Longus durchsucht. Aber die Mary, die hat
sie nicht gefunden!“


„Weil
nämlich nur der Niko und ich wissen, wo die Mary ist“, ergänzte Klaus und hatte
seinen Spaß an Spickys Ich-verstehe-nur-Bahnhof-Gesicht.


„Wer ist
Mary?“ fragte Spicky.


„Mary steht
für Marihuana“, erklärte Niko von oben herab.


Sie hörten
ihren eigenen Atem, sie hörten das Tick-tick-tick der Rechenmaschine aus dem
Büro, sie hörten entfernte Stimmen aus dem Park. Spicky brauchte Zeit, um das
zu verdauen, was die Jungen ihr da berichteten. Weil ihre Hände zitterten,
schob sie sie in die Taschen der gelben Postministerhose.


„Da kräuseln
sich mir die Ohren“, sagte sie leise. „Das mit der Angst... Ich meine, ich hab
ja gesagt, daß der Longus Angst hat, also, so allmählich raffe ich das. Und ihr
meint, diese seltsame Tante hat den Stoff beim Longus gesucht? Dann wäre die so
eine...“


Niko
verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich stelle mal die Hypothese auf, daß
diese rätselhafte Dame so eine Art Oberdealer ist und in unserer Gegend das
Verteilersystem kontrolliert.“ Klar, Niko genoß wieder einmal die Rolle des
großen Wissenden. „Longus ist irgend so ein Rädchen in dem Getriebe, und
plötzlich funktioniert er nicht richtig, sondern legt sich quer. Warum er das
tut, haben Klaus und ich noch nicht erforschen können, aber das ist
selbstverständlich nur eine Frage der Zeit.“ Niko blies sich geradezu auf, als
er Spicky alles erzählte, was die Zwillingsdetektive bisher recherchiert
hatten. Das Geheimversteck im Fuß des Kleiderschranks gab er natürlich nicht
preis. „Die Behauptung, daß die Dinkelmeierin keine Beamtin der
Amtsvormundschaft ist, werden wir jetzt zur Tatsache erhärten!“


Wie der Niko
wieder schwadronierte! Trotz aller Mühe konnte sich Klaus das Lachen nicht
verkneifen, dabei war ihm gar nicht lustig zumute. „Gut, gehen wir
telefonieren.“


„Ich habe
zwei Groschen klein“, sagte Spicky eifrig.


„Wir können
nicht vom Telefonhäuschen aus anrufen“, erklärte Klaus sachlich. „Außengeräusche
und so. Verstehst du? Das muß sich gewissermaßen behördlich anhören.“


Also
marschierten sie zu dritt ins Büro, um angeblich die Zeitung zurückzubringen.
Sie bedankten sich artig bei Frau Scheffler. Die war soviel Höflichkeit im
Isenburg-Heim offenbar nicht gewöhnt und reagierte darum ausgesprochen gnädig,
als Klaus fragte, ob sie ausnahmsweise einmal vom Büro aus telefonieren
dürften, weil es einerseits wichtig sei und weil sie andererseits leider kein
Kleingeld hätten.


„Aber laßt
das nicht zur Gewohnheit werden!“ sagte Frau Scheffler und zeigte mit dem Kinn
auf die Tür des Nebenzimmers. „Ich kann jetzt keine Störung gebrauchen.“ Sie
schlug emsig auf das Additionsmaschinchen ein.


Exakt so
hatten die drei sich das vorgestellt!


Schnell
huschten sie in Käptn Habakuks Arbeitsraum und zogen die Tür hinter sich zu. Es
roch würzig nach Pfeifentabak. Auf der Schreibtischplatte sah es aus wie nach
einem Wirbelsturm. Niko ließ sich in den Drehsessel fallen und langte nach dem
Telefonhörer. Spicky hatte die Rufnummer der Stadtverwaltung schnell im Telefonbuch
gefunden und diktierte Niko die Ziffern. Niko wählte gelassen — jedenfalls tat
er so, als wäre das alles reine Routine für ihn. Dann meldete sich eine
Männerstimme.


Niko hielt
sich mit der linken Hand die Nase zu und redete überlaut, damit ihm kein Stimmbruchkiekser
dazwischengeriet. „Würden Sie mich freundlicherweise mit dem Jugendamt
verbinden? Und zwar mit der Amtsvormundschaft!“


„Moment“,
sagte die Männerstimme. Es knackte ein bißchen im Hörer, dann meldete sich eine
Frau, deren Namen Niko nicht verstand.


„Hier
spricht Oberinspektorin Steinhauer vom Landgericht. Ich möchte gern mit einer
Ihrer Kolleginnen verbunden werden. Frau — äh, ja, Frau Dinkelmeier ist der
Name, wenn ich das hier in meinen Unterlagen richtig sehe.“


„Dinkelmeier?
In der Amtsvormundschaft gibt es keine Frau Dinkelmeier. Um was geht es denn?“


„Oh“, sage
Niko, „dann liegt hier wohl ein Irrtum vor! Ich bedanke mich.“ Er legte den
Hörer auf und schaute Klaus und Spicky triumphierend an. „Eine Frau Dinkelmeier
haben die nicht. Das war’s dann.“


Sie gingen
nach draußen und hockten sich auf die Parkbank unter dem Essigbaum, dessen
Blätter feuerrot leuchteten. Hier waren sie ungestört. Feiner Sprühregen hatte
eingesetzt. Spicky stülpte sich die Kapuze ihres Anoraks über, weil sie
fürchtete, daß das Henna aus ihrem Haar gewaschen würde. Eine Weile schwiegen
sie.


Dann sagte
Klaus: „Mit wem reden wir zuerst? Mit Longus oder mit Käptn Habakuk?“


„Eigentlich
müßte es die Squaw zuerst erfahren“, gab Spicky zu bedenken.


Longus,
Habakuk, Squaw: zuerst einmal war keiner von denen im Haus. Wohin der Longus
nur gefahren war! Klaus und Niko machten sich Vorwürfe, daß sie ihn aus den
Augen verloren hatten. Der Verdacht, daß er in Gefahr war, wurde allmählich zur
Gewißheit. Diese Warterei und Vermuterei mußte endlich aufhören. Das hatte so
spaßig angefangen mit dem großen roten Drachen, doch spätestens zu dem
Zeitpunkt, als sie das Plastikpäckchen in Spencers Käfig gefunden hatten, war
für Niko und Klaus der Spaß zu Ende gewesen. Und Spicky hatte es längst
erkannt, daß Longus Angst hatte.


Niko sprang
auf und trat mit Wucht gegen die Bank. „Es gibt nur eins, Leute! Käptn Habakuk
muß uns jetzt helfen!“


„Nicht nur
uns“, sagte die Spicky. „Vor allem dem Longus.“


Sie waren
sich also einig. Sie würden zuerst mit Habakuk sprechen. Mehr als eine halbe
Stunde mußten sie aber noch warten, bis Habakuk endlich mit den Winzlingen vom
Schwimmen zurückkehrte. Kaum war er in seinem Büro verschwunden, da stürmten
die Zwillingsdetektive und Spicky zu ihm hinein. Sie hatten die Fotos dabei und
das Päckchen mit dem weißen Pulver, und im Vorbeilaufen hatte Spicky die
Zeitung mit der Anzeige vom Poststapel gegriffen. Habakuk war im Begriff, die
Pfeife zu stopfen, doch er schloß die Tabakdose wieder, als er das aufgeregte
Trüppchen kommen sah.


„Wir müssen
dringend mit Ihnen reden!“ rief Niko.


Habakuk
nickte, und sein Robbenschnurrbart wippte dazu. „Über den Longus. Richtig?“


„Woher...
woher wissen Sie das?“ Klaus staunte Bauklötze. „Ich bin nicht ganz so trottelig,
wie ich aussehe“, sagte Käptn Habakuk trocken. „Wenn Flöhe ganz besonders laut
husten, dann höre selbst ich das. Und wenn zwei Schlaumeier wie Klaus und Niko
sich besonders unauffällig benehmen, dann fahren meine Antennen von ganz allein
aus. Capito? Wenn dann außerdem der Longus mehr und mehr verkrampft, na ja,
dann zähle ich eins und eins zusammen, und dann kommt meistens drei dabei raus.
Los, zur Sache! Setzt euch!“ Habakuk zeigte auf das Sofa unter dem Fenster.


„Der Longus
ist in Schwierigkeiten“, begann Spicky.


Käptn
Habakuk ließ die Brille auf die Nasenspitze rutschen und schaute die drei über
den Rand an. „Das war er schon, als er zu uns ins Heim kam. Der Jugendrichter
hat ihn auch nur unter großen Bedenken zu uns geschickt. Hat keinen Sinn, daß
ich euch jetzt blauen Dunst vormache, denn wir werden ja jetzt offen
miteinander reden müssen. Longus ist vor Wochen von den Drogenfahndern erwischt
worden. Mit ner gehörigen Ladung Shit. Aber weil er selber gar kein Kiffer ist,
sondern ausschließlich als Kurier fungiert hat, wollte der Richter ihm eine
Chance geben und hat ihn zu uns geschickt. Angehörige hat Longus ja nicht mehr.
Außerdem hat er hoch und heilig versprochen, die Finger von dem Zeug zu lassen.
Heh, ihr! Was wir hier reden, das bleibt unter uns, klar?“


„Klar!“
sagten Niko und Klaus und Spicky im Chor.


„Jetzt
erzählt! Was ist passiert?“


Klaus zog
das Päckchen aus der Hosentasche und legte es vor Habakuk auf den Schreibtisch.
„Das hat der Longus versteckt. Ausgerechnet bei uns, nämlich im Sand von
Spencers Käfig!“ Klaus legte die Fotos dazu. „Von diesem Knilch hat er den Pot
gekriegt. Auf der Wiese am Rand vom Heissiwald haben wir die Bilder geschossen.“


Spicky
breitete die Zeitung aus und zeigte auf die Anzeige. „Anscheinend will er das
Zeug aber nicht weitergeben. Das schließen wir jedenfalls aus dieser Annonce.
Die hat er gestern aufgegeben, und heute ist sie erschienen.“


„Die Party
mit Mary fällt aus“, las Habakuk halblaut.


„Mary
bedeutet Marihuana“, erklärte Niko.


Käptn
Habakuk verzog das Gesicht zu einem dünnen Grinsen, das aber unter dem
Schnauzbart nicht zu erkennen war. „Vielen Dank für den Hinweis. Wär ich nie
drauf gekommen.“ Er nahm das Päckchen hoch und knetete es ein bißchen. „Niko,
Niko, du hältst mich noch immer für vertrottelt.“


„Entschuldigung“,
murmelte Niko. Er begriff natürlich, daß seine Bemerkung überflüssig gewesen
war. „Das ist doch Pot?“


„Scheint so.
Shit, Pot, Grass: der gleiche Name für das gleiche teuflische Zeug. Ja, ich
schätze, daß es eine Cannabis-Mixtur ist. Indischer Hanf. Aus dem wird
Haschisch und Marihuana gewonnen. Es ist so ungewöhnlich weiß! Ich bin
gespannt, womit der Stoff verschnitten ist. Die Analyse wird’s ja zeigen. Und
jetzt möchte ich endlich mal die ganze Geschichte hören.“


Niko
berichtete. Klar! Er erzählte von dem roten Drachen, der mal grimmig aussah und
mal lachte, von Longus, der am Waldrand lauerte und dann Kontakt aufnahm zu dem
Mann mit dem Drachen, von Longus’ Ausreden mit Kinobesuchen, die es gar nicht
gegeben hatte, und von dem Feldstecher, den Longus angeblich nicht besaß.
Besonders wortreich schilderte Niko das trickreiche Auftreten der
Zwillingsdetektive in der Anzeigenannahmestelle. „Leider haben wir Longus heute
morgen nicht weiter beobachten können, als er in den Bus stieg und in Richtung
Innenstadt fuhr“, schloß Niko seinen Bericht.


Dann war
Spicky an der Reihe. „Vorhin war eine Frau hier im Haus! Dinkelmeier nannte sie
sich. Angeblich kam sie von der Amtsvormundschaft. Aber wir haben rausgekriegt,
daß es dort überhaupt keine Frau Dinkelmeier gibt.“


Habakuk
richtete sich auf und kniff die Augen zusammen. „Was wollte die Frau?“


„Angeblich
mit dem Longus reden. Und dann hat sie sich sein Zimmer angeschaut. Für ihren
Bericht wär so eine Kontrolle nötig. Aber bestimmt hat sie nach dem Marihuana
gesucht.“


„Bloß konnte
sie’s nicht finden!“ Niko fieberte geradezu. „Das hatte der clevere Longus
woanders versteckt. Ich wette, der hat das geahnt, daß jemand es bei ihm suchen
würde! Nur durchschauen wir noch nicht, was für ein Spiel er spielt. Können Sie
sich das erklären?“


„Ich hab da
so eine blasse Ahnung“, sagte Habakuk gedehnt, „aber ganz sicher weiß ich, daß
Longus sich in großer Gefahr befindet. Die Pusher lassen nicht mit sich
spielen. Ihr habt keine Ahnung, wo Longus jetzt stecken könnte?“


„Nein“,
sagte Klaus, „nicht die Spur einer Ahnung. Vielleicht hat er sich irgendwo
versteckt. Wenn ich an seiner Stelle wäre...“


„Kann gut
sein, daß du recht hast“, unterbrach Käptn Habakuk. Nervös prockelte er mit dem
Pfeifenbesteck im Pfeifenkopf herum. „Warum habt ihr nicht schon gestern mit
mir geredet?“


Niko
überhörte die Frage. „Was machen wir jetzt?“


„Warten“,
sagte Käptn Habakuk. „Spicky, du bewegst dich unauffällig im Haus und im Park.
Sperr Augen und Ohren auf! Achte vor allem auf Fremde. Wenn dir irgend etwas
verdächtig vorkommt, sagst du es mir sofort.“


„Und wir?“
fragte Klaus.


„Lauft zur
Bushaltestelle. Es ist nur eine fixe Idee, aber ich vermute, er kommt auf dem
gleichen Weg wieder zurück. Vielleicht jetzt, vielleicht am Nachmittag,
vielleicht am Abend, vielleicht...“ Einen Moment zögerte Habakuk. „Wenn er
aussteigt: geht sofort zu ihm! Bleibt ganz dicht bei ihm! Und bringt ihn sofort
— kapiert: sofort — hierher. Falls euch jemand nach dem Weg fragt, falls ein
Auto anhält... Ihr wißt Bescheid, ja? Nicht hinhören! Weiterrennen!“


„Logo.“ Niko
spreizte die Finger. „Auf so Tricks aus der Mottenkiste fallen wir doch nicht
rein. Und was machen Sie?“


„Ich
telefoniere jetzt mit der Kripo.“ Käptn Habakuk schnipste mit den Fingern. „An
die Arbeit!“


Die drei
verschwanden so stürmisch, wie sie gekommen waren.


Käptn
Habakuk rührte wieder im Pfeifenkopf herum. Für Sekunden wanderten seine
Gedanken zurück zu den alten Kripo-Zeiten. Verdammt, er hatte genug Naivlinge
erlebt, die an das Wunderkraut glaubten wie an ein Manna des Himmels. Junges
Volk vor allem, Teenagers. Und immer das Gerede: Wir können ja jederzeit wieder
aussteigen! „Tee-Party“ als blöde Umschreibung für die gierige Runde, wenn sie
dann im Kreis auf dem Fußboden hocken und süchtig an den Reefers, den
Marihuanazigaretten, saugen, den Glimmstengel zittrig weiterreichen. Der letzte
Paffer in der Runde dann als Abraucher: sämtliche Alkaloidreste konzentriert in
der Kippe. Die gefährliche Dröhnung. Aber man ist ja so herrlich in. Und
aus der leichten Mischung der Einstiegsdroge wird dann die starke Dosis. Körper
und Seele sind längst kaputt. Dann reicht das Kraut nicht mehr aus. Härterer
Stoff muß her. Aitsch. Dann endgültig: die Nadel. Aber Fixer brauchen
Geld in Massen. Klauen, Baby-Strich, Autos knacken... Der Anfang vom Ende.
Habakuk dachte auch an die Leute, die kaltblütig sogar schon Kinder verführten,
damit der Kundenkreis sich vergrößerte und der Handel blühte. Schmutziges Geld?
Da lachen die doch nur. Menschen krank und zerstört? Hauptsache, die Kasse
klingelt! Käptn Habakuk spürte, wie ihn die kalte Wut überkam. Er dachte: Es
gibt eine Sorte von menschenverachtenden Verbrechern, mit denen darf man kein
Mitleid haben. Dann dachte er: Stimmt das? Wer oder was hat sie denn so böse
und skrupellos gemacht? Kriminalität fällt nicht vom Himmel, die hat doch ganz
konkrete Ursachen. Der alte Teufelskreis!


Habakuk
schüttelte das Päckchen, bis sich das weiße Pulver absetzte und die sehr fein
geschnittenen Fasern des Krautes sichtbar wurden. War das weiße Pulver Tarnung
oder Show? Man würde sehen. Die Toxikologen der Kriminalpolizei sollten sich
darum kümmern! Wichtiger war es jetzt, die Drahtzieher zu fassen und Schaden
abzuwenden vom Isenburg-Heim, dessen Bewohner ohnehin besonders gefährdet
waren. Denn daß bisweilen ganz unvermittelt Krawalle ausbrachen, daß
Aggressionen und Reizbarkeiten zur Randale führten: das hatte ja auch Ursachen.
In so vielen der jungen Bewohner des Heimes hatte sich der große Frust aus den
Jahren mißlungener Kindheit festgefressen. Da war dann plötzlich wieder die
Angst. Und wie viele hatten verlernt, von der Zukunft zu träumen! Ja, besonders
solche Mädchen und Jungen mußten vor brutalen Dealern beschützt werden. Käptn
Habakuk griff zum Telefonhörer.


Die
Telefonnummer war ihm noch vertraut, die Frauenstimme von der Zentrale war ihm
unbekannt. „Verbinden Sie mich bitte mit dem Rauschgiftdezernat. Am besten mit
Kommissar Matzeck.“ Ein paar Atemzüge später dröhnte ein ohrenbetäubender Baß
aus der Muschel. Käptn Habakuk grinste und sagte seinen Namen.


„Harald Kuck!
Alter Waschbär! Kommst du wieder zur Kripo zurück?“


„Nein,
Kollege aus mehr oder minder glücklichen Tagen! Aber es kann sein, daß ich
einen ziemlich dicken Fisch für euch habe. Wir müssen uns dringend treffen.“


„Die Katze
läßt das Mausen nicht“, lachte Kommissar Matzeck. „Hast du den Fisch schon,
oder müssen wir ihn erst noch angeln?“


Habakuk gab
zu, daß er sich unpräzise ausgedrückt habe. „Wir müssen noch ein bißchen
angeln, fürchte ich. Vor allem müssen wir ganz vorsichtig sein. Irgendwie hängt
da nämlich ein Junge mit drin, dem darf nichts passieren.“


Kommissar
Matzeck stöhnte tief. „Ich ahnte es, daß die Sache einen Haken hat. Also los,
was weißt du?“











Ein Geiger flieht


 


Niko und
Klaus bemerkten den dunkelgrünen Volvo schon von weitem. Der Wagen war auf dem
Asphaltstreifen abgestellt, der als Kombination von Gehweg und Radweg parallel
zur Straße lief. An sommerlichen Wochenenden parkten hier viele Leute ihre
Autos, wenn sie zu kurzen Spaziergängen auf den Waldwegen rund um den
Bredeneyer Wasserturm aufbrechen wollten. An einem so unfreundlichen Herbsttag
aber war es zumindest für die wachsamen Augen der Zwillingsdetektive auffällig,
daß der schwere Pkw dort stand und daß der Fahrer offensichtlich mit brennender
Zigarette im Mund schlief.


„Nicht
hinschauen!“ sagte Klaus leise, als sie den Volvo erreicht hatten. „Ich wette
meinen Hintern gegen einen Cowboysattel, daß der Typ die Straße beobachtete und
auf Longus wartet.“


„Vor allem
hat er sich haargenau das richtige Beobachtungsplätzchen ausgesucht“, antwortete
Niko und gab sich alle Mühe, nicht ins Wageninnere zu schauen, sondern
scheinbar interessiert hinauf zu den Tintenwolken zu starren; und weder er noch
Klaus drehte sich um.


Keine Frage:
der Mann hatte von hier aus die Straßenkurve im Blick, die zur Bushaltestelle
führte, gleichzeitig konnte er jeden sehen, der sich vom Wasserturmwäldchen her
dem Isenburg-Heim näherte. Dabei war er so weit vom Haus entfernt, daß er von
dort nicht beobachtet werden konnte. Die zwei Freunde waren sich einig: Der
Volvofahrer lungerte nicht zufällig hier herum.


Sie liefen
ein Stück ins Wäldchen hinein, bis sie aus dem Blickfeld des Mannes waren. Daß
sie ihre Sprechfunkgeräte nicht mitgenommen hatten, bedauerten sie nun sehr,
aber daran konnten sie nichts mehr ändern.


„Wir trennen
uns“, schlug Niko vor. „Wichtig ist, daß wir Longus entdecken, bevor der Kerl
ihn sieht. Wir können dann mit dem Longus einen Haken schlagen und über die
Parkmauer klettern. Dann kann der Eumel hier Wurzeln schlagen, wenn sein Töff
allmählich verrostet ist.“


Klaus war
skeptisch. „Falls Longus wirklich kommt. Ja, und falls er Lust hat, Haken zu
schlagen. Wir haben uns da ne Theorie zusammengebaut, die haut vielleicht
hinten und vorne nicht hin! Was ist, wenn Longus sich sogar darüber freut, daß
der Volvofuzzi auf ihn wartet?“


„Dann sehen
wir ganz schön alt aus“, knurrte Niko. „Aber mehr als unsere Theorie haben wir
nicht, und Käptn Habakuk hat uns einen ganz eindeutigen Auftrag erteilt. Du
wartest hier, okay? Sollte Longus zu Fuß durch das Wäldchen kommen, weil er
vielleicht bis zur Endhaltestelle mit der Straßenbahn gefahren ist, dann
schnappst du ihn dir hier. Er bleibt dann im Versteck, und du sagst mir
Bescheid. Alles roger?“


„Ja, roger.
Falls der Lange sich schnappen läßt! Was tust du?“


„Ich laufe
zur Bushaltestelle und steh mir da die Beine in den Bauch. Halt die Ohren
steif, Partner!“ Niko huschte los und spürte heftiges Rumoren im Magen. Er war
eindeutig aufgeregt. Der Regen sprühte ihm wie eine Riesendusche die harten
Tropfen ins Gesicht.


Warten. Nur
scheinbar untätig Zeit verstreichen zu lassen, in Wirklichkeit aber entspannt
und hellwach zugleich zu lauschen, zu schauen und bereit zu sein: vielleicht
die wichtigste Fertigkeit der Detektive neben der Fähigkeit, Fakten in
Zusammenhang zu bringen und logisch zu denken. Niko und Klaus mußten an diesem
Mittag lange warten.


Klaus hockte
in einer Laubkuhle, hatte die Knie an den Körper gezogen und die Jacke wie eine
Zeltplane über sich gestülpt. Welkender Wurmfarn verbarg ihn vor allen, die den
Fußweg vom Wasserturm herunterkamen, während er selber alles genau beobachten
konnte. Nur selten ließ sich jemand sehen. Eine alte Frau mit müdem Pudel, zwei
Kinder mit BMX-Rädern, ein keuchender Jogger: das war alles. Von Longus keine
Spur.


Niko kauerte
auf der schmuddeligen Bank im zugigen Wartehäuschen an der Bushaltestelle. Alle
15 Minuten tuckerte ein Bus aus Richtung Innenstadt heran und fuhr nach kurzem
Halt weiter nach Süden mit dem Fahrtziel Werden. Einmal stieg eine Frau in
gelbem Regenmantel aus, einmal ein Junge mit einer schwarzen Katze im Korb,
deren Vorderläufe geschient waren. Der Junge weinte. Vier Busse waren
inzwischen angekommen und weitergefahren. Von Longus keine Spur.


Wie üblich,
wenn man besonders intensiv plant, kam es auch diesmal ganz anders. Niko
achtete auf den entsetzlich röchelnden VW-Käfer erst genauer, als der Fahrer
krachend herunterschaltete, daß fast das Getriebe zerplatzte. Der Wagen
verlangsamte. Und auf dem Nebensitz war die dünne Figur von Longus zu erkennen.
Mein Pinguin wiehert! dachte Niko, Longus kommt per Anhalter!


Die
Situation war gefährlich!


Der VW hielt
genau am Kopf der Zufahrtsstraße, die zum Isenburg-Heim führte. An Niko war er
also vorbeigefahren, und Klaus war zur anderen Seite des großen T, das die
Landstraße und die Kopfstraße bildeten, genauso weit von Longus entfernt wie
Niko. Longus befand sich in der Mitte zwischen Niko und Klaus und dem Mann im
grünen Volvo, und genau auf diesen Mann trabte Longus nun zu.


Niko wollte
schreien: Longus, du gehst in die Falle! Aber er brachte keinen Ton heraus. Zum
Glück funktionierten die Beine. Niko spurtete los, um Longus einzuholen. Der
war mindestens zweihundert Schritte vor ihm.


Hatte Klaus
das Platschen von Nikos Füßen auf dem nassen Straßenbelag gehört? Jedenfalls
schreckte er hoch, als der VW nach Süden vorbeigeröchelt war. Als er sich aus
der Kuhle im Dickicht erhob und über die Schulter schaute, sah er, wie sein
Partner gerannt kam — und dann erkannte er zwischen sich und Niko den Longus!
Der eilte genau auf den Volvo zu. Klaus reagierte sofort.


„Hinterher!“
schrie Niko, als er Klaus aus dem Wald springen sah. „Halt Longus auf! Beeil
dich!“


Aber Klaus
hatte keine Chance, Longus noch vor dem dunkelgrünen Wagen zu erreichen. Zwar
schaute Longus sich um, als er die Rufe hörte, doch da sprang der Volvo wie ein
knurrendes Raubtier vorwärts, stoppte quietschend vor Longus, die Tür flog auf
und rammte den taumelnden Jungen. Dann stand der Kleiderschrankmann auf der
Straße und riß Longus an sich. Der Mann trug Stiefel und einen Wildledermantel.
Longus zappelte wie ein Fisch, doch der Mann ließ ihn nicht entwischen.


Niko hatte
Klaus fast eingeholt. „Wir stellen uns ganz doof!“ keuchte Niko im Rennen. „Daß
der den Longus bloß nicht in den Wagen zerrt! Los, full speed!“


Klaus nickte
nur. Mindestens hundert Meter waren sie noch von dem Volvo entfernt. Es schien,
daß der Mann Longus heftig schüttelte und auf ihn einschrie. Longus wehrte
sich. Klaus legte sozusagen den Overdrive-Kick ein und gab Gas. Und er brüllte
laut! „Häi! Longus! Gut, daß wir dich treffen!“


Der Mann sah
die zwei Sprinter kommen und schien verdutzt. Er drohte jetzt mit der Faust.
Und steckte er Longus nicht etwas in den Hemdkragen? Der dünne Longus
strampelte jetzt wie eine Marionette.


„Mensch,
Longus!“ Niko fuchtelte mit den Armen. „Du kriegst Ärger! Jetzt kommst du schon
wieder zu spät zum Essen! Wir sollen dich holen! Das setzt mindestens zwei
Wochen Küchendienst!“


Die letzten
zwanzig Meter. Und wenn die Lungen noch so pfiffen: weiter! Dem Volvoknilch war
sicher klargeworden, daß die zwei Jungen, die da gelaufen kamen, für ihn
gefährlich werden konnten, denn sie sahen ihn, sahen, was er da tat, sahen das
Auto, merkten sich am Ende sogar die Kennzeichen. Anscheinend zischte er dem
Langen letzte Drohungen zu. Dann ließ er ihn los.


„Mach jetzt
kein Palaver mit deinem Freund!“ rief Klaus und tat so, als nähme er die Szene
gar nicht richtig wahr. „Und keine Spazierfahrten und so. Die Squaw will dich
in die Mangel nehmen. Komm endlich!“


Niko
erkannte, daß der Mann im hellen Wildledermantel ein ziemlicher Brocken war.
Wie alt mochte er sein? Dreißig? Fünfunddreißig? So ein Gesicht kann man auch
Fresse nennen, dachte Niko im Rennen.


Der Volvo
heulte auf und raste davon. Geschickt schnippelte der Mann im Slalom hin und
her über die Straße, damit die Nummernschilder nicht klar zu erkennen waren.
Regen und Spritzwasser taten ein übriges. Nur das BO hatten die
Zwillingsdetektive deutlich gesehen. Also war der Volvo in Bochum zugelassen.


„Mensch,
Longus!“ stöhnte Klaus, als er bei Bruno Bozzi angekommen war, sich an dessen
Arm festhielt und erst mal nach Luft pumpte. „Du kannst einem ganz schön das
Hemd ins Flattern bringen! Fast hätte er dich zur Minna gemacht.“


„Millimeterarbeit“,
stellte Niko fest.


Longus
schaute verwirrt und abweisend zugleich die beiden Jungen an. Das schwarze Haar
hing ihm in klatschnassen Strähnen im Gesicht. Die Hände verrieten, daß er
aufgeregt war. „Was wollt ihr, ihr Idioten? Warum mischt ihr euch ein? Warum
kümmert ihr euch nicht um euren eigenen Scheiß?“


Niko
schaffte es, den Blick des Langen einzufangen. „Jetzt mach mal halblang, ja?
Wir Idioten kümmern uns um deinen Scheiß, weil wir dir helfen wollen. Dir steht
doch das Wasser bis zum Hals. Und der Käptn Habakuk, der will dir auch helfen.
Zu dem gehen wir jetzt. Der wartet nämlich schon auf dich.“


„Die Spicky“,
sagte Klaus mit schiefem Lächeln, „die will dir übrigens auch helfen. Weißt du,
im Isenburg-Heim gibt es nämlich so etwas wie Solidarität. Komisch, was?“


„Mir helfen?
Wieso denn?“ Anscheinend brauchte der Longus Zeit, um das in seinen Schädel zu
bekommen. Kameradschaft, Zusammengehörigkeitsgefühl: mit solchen Wörtern konnte
er vielleicht noch nichts anfangen, weil sie ihm so fremd waren, weil er so
etwas wie Hilfe noch nicht erlebt hatte. Wo er bisher gelebt hatte, waren
vielleicht nur die Gesetze des Großstadtdschungels gültig gewesen: Jeder gegen
jeden. Es hörte sich beinahe verschämt an, als er fragte: „Wie kommt ihr Heinis
denn auf die bescheuerte Idee, daß ich Hilfe brauche? So was von Stuß!“


„Stuß?“
fauchte Niko. „Und was war das eben mit dem Knochen da im Volvo? Und das mit
dem roten Drachen? Und das mit dem Stoff in Spencers Käfig? Und das mit Marys
Party, die leider ausfällt?“


Klaus spann
den Faden weiter. „Weißt du, daß so eine Kuh dein Zimmer durchsucht hat? Von
der Amtsvormundschaft käme sie! Pah! Aber wir haben den Zauber sofort
durchschaut. Du brauchst überhaupt keine Show abzuziehen. Wir sind reichlich im
Bilde, und Käptn Habakuk ist es auch.“


„Aber ich...
ihr...“


„Halt
einfach nur die Luft an, ja? Und komm mit uns!“ Klaus und Niko nahmen Longus
zwischen sich. Der ließ den Kopf hängen und trottete mit. War er erleichtert,
daß andere seine Schwierigkeiten durchschaut hatten? War er sauer, daß sein
Geheimnis entlarvt war? Anzusehen war ihm nichts. Sein nasses Gesicht war starr
wie eine Maske. Sie redeten kein Wort, bis sie in Käptn Habakuks Büro ankamen.


„Wurde auch
verdammt Zeit!“ sagte Habakuk.


Frau Dr.
Kalinke saß da und kaute am Daumennagel. Spicky lehnte an der Wand. Auf den
pummeligen Mann mit der Orgelstimme brauchten sie dann auch nicht mehr lange zu
warten.


„Das ist
Kommissar Matzeck vom Rauschgiftdezernat“, erklärte Käptn Habakuk, „und nun
wollen wir zur Sache kommen. Longus, Longus, du hast uns verdammt enttäuscht!
Wolltest du dich nicht endgültig raushalten aus dem Scheißspiel?“


„Ja, wollte
ich!“ Longus schrie das raus, als löste sich da eine Spannung in ihm. „Aber die
lassen mich doch nicht!“


„Warum hast
du nicht mit uns gesprochen?“ fragte die Squaw. „Mit Herrn Kuck oder mit mir?“
Sie schaute Longus an, doch der wich ihrem Blick aus. „Hast du kein Vertrauen
zu uns?“ Sie dachte: Warum frage ich das nur? Das muß man doch erst lernen:
anderen zu vertrauen. Natürlich war sie zornig auf den Longus, doch vor allem
tat er ihr leid.


Kommissar
Matzeck schaltete sich ein. „So geht das nicht. Wir müssen ganz systematisch
von vorn anfangen. Der Name des jungen Mannes ist Bruno Bozzi. Und er war,
bevor er ins Isenburg-Heim kam, schon mal in der Szene tätig. Wie war das
genau?“


„Die übliche
Tour“, sagte die Squaw. „Erpressung.“ Dann berichtete sie im Stenogrammstil,
was damals geschehen war. Longus lebte in einem Kinderheim. Jemand hatte ihm
ein gebrauchtes Fahrrad angeboten, und Longus, unendlich glücklich, ein eigenes
Rad zu besitzen, hatte Ratenzahlung vereinbart, doch dann kam er mit dem
Schuldenabtragen in Verzug. Woher sollte er auch Geld nehmen! Da schlug ihm
dieser Jemand, der seinen Namen nicht genannt hatte und anschließend von der
Bildfläche verschwand, einen neuen Handel vor. Longus sollte die restlichen 60
Mark abarbeiten. An einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Stunde sollte er
eine Telefonnummer wählen, die zu einer Kneipe in Bochum gehörte, und einen
Gast namens Küppers fragen, der würde ihm dann die nötigen Anweisungen geben.
Zu spät hatte Longus gemerkt, in was man ihn hineingezogen hatte. Als Kurier
mußte er kleine Päckchen zu verschiedenen Kontaktleuten an Essener Schulen
befördern. Er ahnte natürlich, was in den Päckchen war. Doch man hatte ihm
gedroht, jemand würde ihm den Arm brechen, wenn er nicht funktioniere. Darum
hatte er alles getan, was man von ihm verlangte. Allerdings war Longus dann bei
einer Razzia gefaßt worden. Der Jugendrichter hatte ihm geglaubt, als Longus versprach,
sich niemals mehr für dieses gemeine Spiel mißbrauchen zu lassen. Weil er
selber niemals den Stoff probiert hatte, bekam er eine Chance. Der Wechsel zum
Isenburg-Heim werde ihm gewiß guttun, hatte der Richter gemeint.


„Und jetzt
geht es also wieder los“, sagte die Squaw deprimiert.


„Jetzt bist
du an der Reihe“, orgelte Matzeck und zeigte auf Longus.


„Ich wollte
so was Hirnrissiges nie wieder tun“, sagte Longus leise, „das kann ich
beschwören. Aber diese Ganoven, die lassen mich einfach nicht in Ruhe! Die
haben gesagt, wenn ich nicht spure, dann würden sie das so hinbiegen, daß ich
in den Knast käme. Ich weiß, daß die so faule Tricks draufhaben! Der Hermann,
also, den kenn ich von früher, der hat sich geweigert, und dann haben sie den
gewaltsam vollgepumpt mit Koks und dafür gesorgt, daß er gekascht wurde. Ich
will aber nicht in den Knast! Ich... ich will hier in diesem Heim bleiben,
weil...“ Longus schaute auf seine Schuhspitzen. „Weil ich nämlich hier gern
bin.“


Kommissar
Matzeck knetete die Hände, daß es knirschte. „Das mit den faulen Tricks, das
kennen wir natürlich. Du hast
recht:
die machen ihre Drohungen wahr. Aber das mit dem Knast, Junge, das ist so eine
Redensart. Du bist ja noch nicht einmal sechzehn! Okay, ich will dir keine
Predigt halten. Aber warum hast du nicht mit der Frau Kalinke geredet? Hm? Oder
zu Herrn Kuck hättest du gehen können. Der war früher bei der Kripo und weiß
genau, was man in solchen Fällen tun muß. Du hast genau das Dümmste gemacht,
was du machen konntest! Hast du kein Vertrauen zu...“


Da war
wieder das Wort! Die Squaw unterbrach den Kommissar. „Wieso soll er nach allem,
was er durchgemacht hat, zu anderen Menschen Vertrauen haben? Und er ist ja
noch so neu hier bei uns.“


„Vielleicht
hat er auch nicht das Dümmste getan“, gab Käptn Habakuk zu bedenken, „sondern
das Gefährlichste. Wir dürfen nicht vergessen, daß Longus den Shit nicht
weitergegeben hat. Mit seiner Hilfe kommen wir vielleicht an die Drahtzieher
ran.“


„Schön wär’s!“
Matzeck schaute ungeduldig auf die Uhr. „Weißt du Namen? Kennst du Adressen
oder Treffpunkte? Wie haben sie’s geschafft, dich wieder zu leimen?“


Longus
berichtete stockend. Nach der großen Pause hatte er in seinem Mathebuch den
Zettel gefunden mit der Aufforderung, sich sofort zu melden, und die Drohung
war eindeutig gewesen. „Die machen das ja so, daß das Zeug durch mehrere Hände
geht, und man sieht nur den, von dem man’s kriegt, und den, an den man es
weitergibt. Ich hab vom Telefonhäuschen aus die Nummer angerufen, die sie mir
gegeben hatten. Die von der Pinte in Bochum. Dann haben sie mir gesagt, ich
sollte zur Wiese am Heissiwald gehen und den großen roten Drachen beobachten.
Aber erst dann, wenn der keine grimmige Fratze mehr hat, sondern lacht, erst
dann soll ich hingehen zu dem Mann, der den Drachen steigen läßt. Ich hab das
gemacht. Am zweiten Tag hab ich gesehen, daß der Drachen plötzlich grinste. Ich
bin dann hin, und der Typ hat mir das Päckchen gegeben und zwanzig Mark für die
Zeitungsanzeige. Die Party mit Mary ist um sechzehn Uhr am Uhlenkrug:
das sollte ich für heute in die Zeitung setzen lassen. Aber ich hab dann
plötzlich gedacht: Nein, das tue ich nicht! Ich will nicht mehr Shit an Schüler
weitergeben! Die gehen doch kaputt von dem Zeug! Darum hab ich in der Anzeige
so gemimt, als ob ich den Stoff gar nicht gekriegt hätte. Ich mußte erst mal
Zeit gewinnen! Ich wollte doch erst mal richtig ticken können im eigenen Kopf.
Ich war furchtbar verwirrt — und das bin ich immer noch. Und die Angst.
Überhaupt, ich wußte nicht weiter. Darum bin ich einfach in der Stadt
rumgelaufen, aber mir ist nichts Richtiges eingefallen. Ich hatte Schiß, daß
die mich entdecken könnten. Ja, und als vorhin dieser komische Schläger
auftauchte... Da sind aber Niko und Klaus gerannt gekommen. Die hatten ja
sowieso schon alles rausgekriegt!“


Niko wurde
rot und schaute Klaus an. Klaus wurde rot und schaute Niko an. Endlich wurde
mal von ihnen geredet! Aber dann bekam ihr Selbstbewußtsein erst einmal einen
ziemlich harten Schlag ab.


„Ich hatte
die beiden schon im Wald entdeckt, als sie mich beobachteten“, erzählte Longus
weiter. „Ich hab mir nichts anmerken lassen. Aber als ich dann überlegte, wo
ich den Stoff verstecken könnte, da fiel mir ihr Zimmer ein. Der Vogelkäfig! Ich
hab nämlich damit gerechnet, daß mein Zimmer durchsucht würde. So war’s dann ja
auch. Aber Klaus und Niko hatten ja das Päckchen im Vogelsand längst entdeckt.
Das mit der Anzeige, das hatten sie auch schon raus. Die waren mir längst auf
der Spur.“


„Mit Spickys
Hilfe“, gab Niko großmütig zu.


Käptn
Habakuk rückte dann die Taten der Zwillingsdetektive ins rechte Licht. Er
berichtete, wie die zwei den Stein ins Rollen gebracht hatten, wie sie durch
Fangfragen herausgefunden hatten, daß Longus in Schwierigkeiten steckte, wie
sie, angeregt durch Spicky, schon gestern das gefährliche Spiel mit dem
veränderten Anzeigentext durchschaut hatten. Er gab dem Kommissar die Fotos vom
Drachenmann und schilderte den Auftritt der geheimnisvollen Dame, die angeblich
von der Amtsvormundschaft kam. Dann schob er dem Kommissar auch das Päckchen
mit Marihuana hinüber.


„Diese Dame!“
Der Kommissar lächelte fast verzückt. „Wenn es die wär! Das wär zu schön, um
wahr zu sein! Das wär wirklich ein dicker Fisch.“ Beinahe heiser fragte er den
Longus: „Der Kerl vorhin. Was wollte der?“


„Ich soll
mich mit ihm treffen und den Shit mitbringen.“


„Wann? Wo?“


Longus sah
plötzlich aus wie eine verstörte Giraffe. „Ich weiß nicht!“


Da sprang
Klaus fast senkrecht in die Höhe. „Mann, Longus, träumst du? Der Piefke hat dir
doch was in den Hemdkragen gestopft!“


Longus fiel
aus allen Wolken. Hatte er das in der Aufregung gar nicht gemerkt? Hatte er’s
vergessen? Er fummelte unter Jacke und Hemd herum und brachte einen
Papierschnipsel zum Vorschein. Es war die Banderole einer Tabakpackung. Die
Kritzelschrift war kaum zu entziffern.


 





 


„Um siebzehn
Uhr vor der Markuskirche!“ Matzeck lachte. „Richtig fromm!“


Die Squaw
faßte Longus fest bei der Hand. „Da gehst du nicht hin! Die Polizei kann den
Gangster ja dort verhaften.“


„Er muß hin“,
sagte der Kommissar. „Es geht nicht anders. Wir wollen nicht nur diesen
Schläger fassen. Wir müssen endlich an die Drahtzieher ran.“


Longus sagte
mit ganz kleiner Stimme: „Ob ich hingehe oder nicht: die machen mich so oder so
fertig. Die machen jeden Aussteiger fertig.“


„Red nicht
so!“ Matzecks Stimme war barsch. „Jetzt fahren wir mal Schlitten mit diesen
Strolchen! Und auf dich passen wir schon auf. Du mußt allmählich mal lernen, zu
anderen Menschen Vertrauen zu haben.“


„Das lasse
ich nicht zu!“ Das Indianergesicht der Direktorin zuckte. „Das kann ich nicht
verantworten!“


„Wollen Sie,
daß noch mehr junge Leute vor die Hunde gehen?“


Sekundenlang
dachte die Squaw nach. Einerseits begriff sie, daß der Kommissar recht hatte,
andererseits fürchtete sie, daß Longus trotz allem gefährdet sein könnte. Dann
sagte sie: „Aber Käptn Habakuk soll in der Nähe sein! Nur unter dieser
Bedingung...“


Habakuk
unterbrach sie. „Und ob Käptn Habakuk in der Nähe sein wird!“ Er wandte sich an
Niko und Klaus. „Werdet ihr den Schläger wiedererkennen?“


Niko war
empört. „Wollen Sie uns beleidigen?“ Dann hellte sich sein Gesicht auf. Klaus
und er würden also auch dabeisein! Prächtig!


„Typisch!“
schimpfte Spicky. „Das nenn ich Sexismus!“


Sie machten
sich sofort auf den Weg. Zwar veranstalteten die Esser im Speisesaal fröhlichen
Lärm, und es duftete auch verdächtig nach Frikadellen, aber die
Zwillingsdetektive hätten jetzt sowieso keinen Bissen runtergekriegt. Es galt,
die Taktik auszuarbeiten. Der Kommissar fuhr mit Longus voraus, Klaus und Niko
folgten mit Käptn Habakuk in dessen Bulli.


Mit
Kommissar Matzecks Spezialeinheit wurde dann der Plan entwickelt.


Lange vor 17
Uhr rollte der blaue Bulli mit der großen Friedenstaube am Bug auf den
Kirchplatz. Auf der Frankenstraße polterte der erste Feierabendverkehr hin und
her, aber dieses Rondell vor der grauen Kirche war eine Oase der Ruhe. Nur dann
und wann kam jemand durch das Friedhofstor und querte den Kirchplatz. Die
Fenster des Bullis waren mit Papier zugeklebt. Durch die Sehschlitze spähten
Klaus und Niko, Käptn Habakuk und Kriminalmeister Pedersen. Der Bulli war mit
einem Empfänger ausgestattet worden, doch nicht nur die vier im Bulli würden
alles mithören können, was Longus sagen würde, der ein Mikrophon unter der
Jacke trug. Die Falle war bereit zum Zuschnappen. Jetzt war Warten angesagt.


Als die
Turmuhr die volle Stunde schlug, öffnete sich die Kirchentür. Ganz langsam kam
Longus heraus. Schritt für Schritt näherte er sich der Mitte des Platzes. Aus
dem Lautsprecher im Bulli war Longus’ Atem zu hören.


Eine Minute
verging.


„Da!“ Niko
hatte den Wagen zuerst gesehen. „Der grüne Volvo!“


Der schwere
Wagen löste sich aus der Autoschlange, hüpfte den Bürgersteig hoch und
umrundete den Jungen, der mitten auf dem Platz wartete; dann brach der
Motorenlärm ab.


„Der am
Steuer, der ist der Gorilla!“ zischte Klaus. „Aber da ist noch jemand im Wagen.
Mein Haifisch strullt! Der hat ja ne Geige!“


„Davon haben
wir geträumt!“ Pedersen jauchzte fast.


Sie stiegen
beide aus: der athletische Mann in Wildleder und der andere mit dem
Geigenkasten unter dem Arm. Er hatte einen weiten Regenmantel an und trug einen
breitkrempigen schwarzen Hut.


„Hast du die
Ware?“ herrschte der Gorilla Longus an.


Longus zog
das Päckchen aus der Jackentasche. Der Geiger riß es ihm aus der Hand und
stopfte es in seinen Geigenkasten.


„So, du
Versager, jetzt steigst du mal in unser Auto ein“, sagte der Gorilla und
grinste böse. „Wird’s bald?“


„Nein!“
schrie Longus. „Ich will nicht!“


„Und ob du
willst!“ Der Mann faßte brutal in Longus’ Haar.


Es war
soweit!


„Jetzt kommt
mein Auftritt!“ Käptn Habakuk ließ den Motor an. Übertourig im ersten Gang
schnurrte der Bulli los. Habakuk setzte sein Gefährt so dicht vor den Volvo,
daß die Karosserie kreischend an der Stoßstange entlangschrappte. „Halt mal
einer meine Brille!“ Und dann war Habakuk auch schon draußen.


„Vorsicht!“
schrie der Geiger.


Dem Grinser
schien das Grinsen im Gesicht festgefroren zu sein. Plötzlich hatte er einen
gigantischen Schlagring an der rechten Faust. „Will da noch jemand ne
Abreibung?“


Das war dann
zunächst das letzte, was er sagte, denn Käptn Habakuk setzte die Arme nur zur
Karate-Finte an und brachte den Grinser dann mit einer blitzschnellen
Beinschere in die Horizontale.


Mit einem
Fluch raffte der Geiger seinen Kasten und setzte zur Flucht an. An der Einfahrt
zum Kirchplatz fuhr in diesem Augenblick langsam ein Taxi vor. „Halt!“ schrie
der Geiger. „Taxi! Taxi!“


Das Taxi
hielt. Der Geiger stieg hastig ein. Das Taxi fuhr davon.


„Es klappt!
Es klappt!“ Kriminalmeister Pedersen freute sich diebisch und zog seine
Dienstwaffe. Dann forderte er den Grinser auf, der noch immer auf dem Hintern
saß und die Welt nicht mehr begriff: „Los, die Hände hoch!“


„Sie sind
nämlich verhaftet!“ schrie Niko aus dem Bullifenster.


Aus dem
Friedhofstor kam ein Polizeiwagen gerollt.


 


 


 










Das Spiel ist aus


 


„Zum
Sportflugplatz Mülheim!“ befahl der Geiger. „Schnell!“


„Aber sicher“,
sagte der Taxifahrer.


Der Geiger
konnte nicht wissen, daß seine Worte in vielen Polizeifahrzeugen ringsherum
mitgehört wurden; er konnte nicht wissen, daß das Taxi nicht zufällig gekommen
war; er konnte auch nicht wissen, daß der Mann am Steuer ein Kripomann war.


Auch Käptn
Habakuk und die Zwillingsdetektive hörten, was der Geiger sagte. Habakuk hatte
den Arm um den zitternden Longus gelegt. Der Grinser war abgeführt worden.


„Komm, Longus,
steig ein“, sagte Habakuk. „Du sollst auch den Schluß dieses Scheißspiels
sehen. Ich will, daß du die Angst vor diesen Leuten für immer verlierst. Mit
Angst kann man nicht leben.“


Wortlos
kletterte Longus zu Klaus und Niko in den Bulli. Käptn Habakuk betrachtete mit
krauser Stirn die neue Schramme an der rechten Seite des Wagens, dann stieg
auch er ein.


„Tempo!“
mahnte Klaus. „Wir kommen sonst zu spät!“


Käptn
Habakuk setzte in Ruhe seine Brille wieder auf. „Keine Sorge! Der Taxifahrer
fährt ein paar Umwege, damit die Polizei das Flugplatzgelände hübsch abriegeln
kann. Ich sage euch: Diesmal geht die Ratte voll in die Falle! Na, dann wollen
wir mal!“ Er fädelte den Bulli in den dichten Verkehr ein.


Niko und
Klaus fieberten.


Als sie den
kleinen Sportflugplatz erreichten, auf dem Hobbyflieger und Firmen ihre
privaten Vögel stationierten, war kein einziger Polizist zu sehen. Aber Habakuk
erkannte mit einem Blick, daß die Szene für den Schlußakt parat war. Er fuhr
auf die Gegenseite des Hangars, und hier, nicht einsehbar von der Zufahrt,
lagen die Beamten auf der Lauer.


„Alles
paletti!“ Kommissar Matzeck rieb sich die Hände. „Die Cessna dort ist es. Den
Piloten haben wir schon kassiert. Und was wir an Bord gefunden haben, reicht
für viele Jährchen hinter Gittern. Vom Schnee bis zum Äitsch: alles vorhanden.
Jetzt wissen wir endlich, wie die das Zeugs immer ins Ruhrgebiet geschafft
haben. Durch die Luft, ganz einfach.“


„Wie weit
ist das Taxi noch entfernt?“ fragte Habakuk.


„Hat vor
zwei, drei Minuten die Stadtgrenze zwischen Essen und Mülheim passiert. Der
Tanz kann gleich losgehen.“


Und dann
ging der Tanz los!


Das Taxi
schaukelte über die Wiese bis zur Startbahn und hielt an. Die rechte Seitentür
ging auf, der Geiger stieg aus, bezahlte den Fahrer und hastete auf die Cessna
zu. Dann vollzog sich alles wie im Zeitraffer.


Plötzlich
kamen von allen Seiten Kripomänner gelaufen. Der Geiger schien nicht glauben zu
wollen, daß er eingekreist war. Er hetzte auf die Einstiegsluke zu, doch da
konnte er rappeln und ziehen und zerren: die Tür blieb verschlossen. Dann war
Kommissar Matzeck bei ihm.


„Verflucht!“
schrie der Geiger schrill.


Der
Kommissar riß ihm den schwarzen Hut vom Kopf. Ein Haarschwall ergoß sich über
die Schultern des Geigers. Der Geigenkasten fiel ins Gras.


„Mein
Truthahn köttelt!“ Niko griff sich an den Kopf. „Eine Frau!“


„Da habt ihr
eure Frau Dinkelmeier“, sagte Käptn Habakuk.


Handschellen
klickten um die Handgelenke der Frau. Sie leistete keinen Widerstand. Daß das
Spiel aus war, hatte sie endlich begriffen.


„Lady de
Witt! Diesmal entwischen Sie uns nicht wieder. Diesmal haben wir todsichere
Beweise gegen Sie. Und auf den Inhalt Ihres Geigenkastens freue ich mich auch
schon. Wissen Sie, wem Sie das alles verdanken können? Den Jungen dort!“
Kommissar Matzeck zeigte auf Klaus und Niko — und auch auf Longus.


Er darf
Spicky nicht vergessen, dachte Klaus.


 


 


Natürlich
ließen die Zwillingsdetektive sich gebührend feiern. Vor allem Niko hatte
wieder einmal seinen starken Auftritt im Isenburg-Heim. Später saßen sie in
Habakuks Büro und besprachen den Fall noch einmal.


„Man muß
sich um Longus kümmern1’, sagte die Squaw. Klaus, der auf der
Fensterbank hockte, zeigte in den Park hinunter. „Ich schätze, da kümmert sich
schon jemand.“ Zwischen den leuchtenden Essigbäumen war der lange und dünne
Bruno Bozzi zu sehen. Neben ihm ging ein Mädchen in knallgelber Hose.
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Die Hauptdarsteller

Niko
wurde am Nikolaustag geboren, st fast 13 Jahre alt, hat den
Kopf voll verrickter Ideen, ist dunkelhaarig, schmal, zih und
wendig und licbt Science-fietion-Geschichten und Frikadel-
len ohne Zwvicbeln. Er wohnt im Iscnburg-Hei
Vater bei cinem Verkehrsunfall ums Leben kam und weil
scine Mutter scitdem in cinem Haus fiir seclisch kranke
Menschen lebt. Niko ist Besitzer der cinen Hilfte von
Spencer, dem Nymphensittich, und auierdem st cr der cine
der Zwillingsdetcktive.

, weil sein

Klaus

wurde am Nikolaustag geboren, st fas 13 Jahre al, iberlegt
erst dreimal, ehe er reder, ha rotliche Locken und wicgt drei
Zentner, wenn er in Wt gerit, was aber selten vorkomme,
und mag Wildwest-Geschichten und Fritten mit Majo. Er
wohntim Isenburg-Heim, weil er scine Eltern nic kennenge-
lernt hat und auch gar nichrs iiber sie weif. Klaus ist Besitzer
der anderen Hilfte von Spencer, dem Nymphensictich, und
auflerdem ist er der andere der Zwillingsdetekive.

Spicky

ist die Brieftrigerin im Isenburg-Heim und trige darum
immer gelbe Hosen, sicht alles, hore alles, weif alles und
wechseltihre Vornamen stets mit der Farbe ihrer Streichholz-
frisur. Sic hat cine griine Schlange in ihrem Zimmer, jeden-
falls behaupret sie das.
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| Die Spur der blauen Drachen (Band 4)

Kommissar Luc Lucas ist ecinem mysteriosen
Einbrecher auf den Fersen

Lange Schatten in der Nacht (Band 5)
| Kommissar Luc Lucas entlarvt das Gespenst
mit der Peitsche

Wenn der Panther schlift (8and 6)
Kommissar Luc Lucas stellt zweifelhaften
Typen eine Falle

‘ Ein Wassermann funkt SOS (Band 7)
| Kommissar Luc Lucas glaubt nicht an den
| | Schatz im Waldsee

im Schilf (Band 8)
sar Luc Lucas verfolgt den Flétenspieler
im Moor

‘Wenn die Teufelsmaske lacht (Band 9)
X Kommissar Luc Lucas hilft einem alten Freund

_ in Not J

| Gib diesen Wunschzettel Deinen Eltern oder GroBeltern oder allen,
die Dir gerne eine Freude machen wollen.
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Kiptn Habakuk
heifit so wegen sciner Miitze und hat den Namen Harald
Kuck selber schon fast vergessen, arbeiter als Erzicher im
Isenburg-Heim, weil er keine Lust mehr hatte an der Arbeit
bei der Polizci, aber manchmal muf e den Zwillingsdetekti-
ven aus der Patsche helfen. Wenn's hart wird, sagt er: , Hale
mal einer meine Brille!*

Frau Dr. Kalinke
ist die Dircktorin des Isenburg-Heims und wird wegen ihres
Ausschens manchmal auch ,dic Squaw* genanne. Sic ist Klug,
streng und nervenstark, was in ihrem Beruf besonders wich-

g st.

Longus

istnew im Heim, und keiner weif exwas iber ihn. Weil erlang

und diinn ist, haben ihm dic anderen den Spitznamen Longus
verpafk. Eigentlich heift er Bruno Bozzi. Er ist schweigsam,
verschlossen und wachsam. Da er sich auch in Gefahr
befindet, das weif r selber.

Der Geigenspicler

hat vielleiche gar keine Geige, denn in einem Geigenkasten
kann ja auch etwas ganz anderes verborgen sein als cin
Instrument.

In weiteren Rollen:

cine nervise Frau vom Jugendame, ein geheimnisvoller
dvogel, cin Grinser mit Schlagring und dic Kripo. J
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Madchenfahrrad, Gr. 26, neuwertig,
160~ DM; Akkordeon, 32 Basse,
zu ve'rk 58/7439.

Hundebaby preiswert abzugeben,
12 Wochen alt. 58/7688.

DIE PARTY MIT MARY FALLT

th 4o J S:ssel aus hellem Holz mit
Binsengeflecht, VB 550,- DM;
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20 T, A Ko g . Whe
bk Al abtc o Mand. dua Heise-
weokdu padoleslek . Feoge: U bigh oc ¢
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Das Spiel
der Schwéne

Trude will sich nicht mit der MittelmaBigkeit
ihres Alltags abfinden. Sie will sich nicht immer
sagen lassen, was sie tun soll — im Eltern-
haus, in der Schule. Sie will selbst wissen, was
sie méchte, ihre eigenen Gefiihle, Gedanken
und Probleme kennenlernen. Doch das ist
schwer, wenn man sechzehn ist ...

Das Besondere dieses Buches:
Die Suche nach dem ,eigenen* Leben, nicht angepaBt
werden, etwas Nitzliches tun und versuchen, eigene
Wiinsche und Hoffnungen zu realisieren — dies sind Stufen
auf dem Weg zum Erwachsenwerden, besonders in der
Altersgruppe 12—16.

wg [schneider-|
=) e
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